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Igors Zombietruppe

Der sommerliche Nebel erschien sehr plötzlich und bedeckte einen Teil der Küste wie eine dichte Schicht aus Watte.

Er dämpfte die Geräusche. Das Schreien der Wasservögel wurde beinahe erstickt, und auch das Tuckern des Schiffsmotors verlor seine Phonzahl. Das nicht sehr große Boot schob sich wie ein Geisterschiff aus einer anderen Welt in den Küstennebel hinein. Aber es wurde von Old Todd geführt, einem Kapitän, der das Gewässer kannte. Seit seiner Geburt hatte er in dieser Gegend gelebt. Da war ihm nichts mehr fremd.

Old Todd gehörte das Boot. Er nannte es einen Küstenkrabbler im besten Sinne. Trotz seiner vielen Jahre, die es nun schon durch das Wasser stampfte, leistete es ihm immer noch gute Dienste, aber es war von Old Todd auch stets in Schuss gehalten worden…


Er vermietete sich und sein Boot.

Reich konnte er damit nicht werden, aber das Geld für die Bootsmiete hielt ihn über Wasser, und damit gab er sich zufrieden. Leider konnte er sich die Leute nicht aussuchen, die er an Bord nahm. Er war auch froh, dass er nicht hinter ihre Stirnen schauen konnte, weil er davon ausging, dass er schon so manchen Verbrecher als Passagier gehabt hatte.

Auf dieser Fahrt waren es fünf Männer. Vier und ein Anführer.

Und es waren Russen. Er hatte sie von einem Fischkutter bei Nacht und Nebel abgeholt, um sie in einer mehrstündigen Fahrt an die englische Küste zu schaffen.

Old Todd wusste, dass er damit etwas Unrechtes tat, aber ihn hatte das Geld gelockt. Eine Summe, die bei ihm einen leichten Schwindel ausgelöst hatte. Fünfhundert Pfund als Anzahlung steckten bereits in seiner Tasche. Weitere fünfhundert würde er kassieren, wenn seine Passagiere von Bord gingen.

Er wollte nicht wissen, was sie vorhatten. Old Todd war nur über das Geld froh, denn die Geschäfte in der letzten Zeit liefen schlecht.

Außerdem musste sein alter Kahn mal wieder überholt werden.

Einen neuen Anstrich konnte er ebenfalls vertragen.

Mit dem Nebel hatte selbst er als erfahrener Skipper nicht rechnen können. Man konnte nie voraussagen, wann er auftrat. Dazu waren die Bedingungen auf dem Wasser einfach nicht konstant genug.

Aber der Nebel störte ihn nicht, dazu kannte er die Region einfach gut. Es würde keine Havarie geben.

Der Anführer der kleinen Truppe dachte allerdings anders darüber.

Am Quietschen der schmalen Tür in seinem Rücken hörte Old Todd, dass jemand das Ruderhaus betrat. Er drehte sich nicht um, er nahm nur den Geruch des Fremden wahr. Dieser Mann roch stets muffig. Todd wusste von ihm nur den Vornamen. Er nannte sich Igor und stammte aus dem Osten Europas.

Igor schloss die Tür und schob sich noch näher an Old Todd heran. Mit rauer Stimme stellte er eine Frage.

»Was ist das?«

»Nebel«

»Das sehe ich. Warum hast du nichts gesagt?«

Old Todd schaute weiterhin nach vorn. »Kann ich nicht. Das kann niemand. Der Nebel kommt und geht, wann er will. Ich kenne mich damit aus.«

»Und jetzt?«

»Fahren wir durch.«

Ein nicht zu identifizierendes Geräusch entstand hinter dem Kapitän. Schwer legte sich eine Pranke auf seine linke Schulter, und Todd sank leicht zusammen.

»Du wirst uns nicht untergehen lassen – oder?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann ist es gut.«

Die Pranke löste sich von Todds Schulter, und der Kapitän drehte sich um.

Igor war den kleinen Schritt bis zur Tür zurückgegangen. Dort stand er nun und wartete. Eine glatzköpfige graue Gestalt, eingehüllt in dunkle Kleidung. Ein kahler Kopf mit Hautfalten, die sich auch auf dem Gesicht nicht verloren, und es waren vor allen Dingen die Augen, vor denen sich Todd fürchtete. Sie waren völlig kalt und gefühllos. Nichts zeichnete sich darin ab, auch jetzt nicht.

»Ist noch was?« fragte der Kapitän.

»Ja. Wann sind wir da?«

Old Todd hob die Schultern. »Ich kann es nicht genau sagen, aber der Kurs stimmt. Wir bewegen uns bereits im seichten Gewässer. Ohne den Nebel hättest du schon das Land sehen können.«

»Gut, sag Bescheid.«

Old Todd war froh, dass dieser Igor genug hatte und nun endlich verschwand. Dessen Erscheinen hatte bei ihm ein Frösteln hinterlassen. In Gesellschaft solcher Leute fühlte er sich unwohl. Für ihn war Igor nur noch nach außen hin ein Mensch.

Er musste sich wieder auf den Kurs konzentrieren. Wenn er auf dem einmal eingeschlagenen Kurs blieb, würde er sehr schnell die natürliche Einbuchtung erreichen, die zu einer schmalen Halbinsel gehörte. Und genau dort wollte die Truppe aussteigen.

Old Todd schaute nach vorn. Er lächelte, als er merkte, dass sich der dichte Dunst vor ihm aufhellte. Die abendliche Sonne war noch nicht untergegangen. Sie schickte ihre letzten Strahlen, brannte Löcher in den Nebel, löste ihn aber nicht ganz auf.

Es gab keinen Hafen, auch keine primitive Anlegestelle, nur ein paar hohe Pfosten, die vor langer Zeit in den Boden unter Wasser eingerammt worden waren.

Bis dahin konnte er fahren. Danach gab es nicht mehr genügend Wasser unter dem Kiel.

Old Todd ließ den Motor austuckern. Genau dort, wo er es gewollt hatte, hielt er an. Er sah die Pfosten rechts und links, stellte das Steuer fest, verließ seinen Ruderstand, nahm das Seil und warf es geschickt um einen der Pfosten. Dabei zog er die Schlinge recht lässig zu.

Bis auf Igor hatten seine Passagiere gelegen. Jetzt, wo das Boot nicht mehr fuhr, erhoben sie sich. Sie blieben aber in der Nähe des Hecks. Nur Igor kam auf Todd zu.

Er war um einen Kopf größer als der Kapitän und auch breiter in den Schultern.

»Wir sind da?«

Todd nickte. Er konnte kaum noch sprechen, denn plötzlich kam er sich wie ein Verräter vor.

»Gib Antwort!«

Old Todd räusperte sich. »Ja, wir sind da.«

»Das weißt du genau? Trotz des Nebels?«

»Sonst hätte ich nicht angehalten.«

»Gut, ich verlasse mich auf dich.«

Der Kapitän wischte den Schweiß von seiner Stirn fort. »Ihr könnt jetzt aussteigen. Links, an der Backbordseite.«

»Gut. Warte.« Igor drehte sich um und ging zu seinen Leuten, die sich nicht von der Stelle bewegten. Er sprach nicht mit ihnen. Sie verständigten sich nur durch Handzeichen, was offenbar ausreichte.

Old Todd fiel ein Stein vom Herzen, als sich die ersten beiden Typen in Bewegung setzten. Er schwor sich in diesem Augenblick, eine derartige Fahrt nicht mehr anzunehmen. Wenn er sie los war, würde er erst mal Pause machen. Er wollte sich auch nicht fragen, weshalb sie auf einem solchen Weg in das Land gekommen waren. Dass sie keine Verwandten besuchen wollten, stand fest.

Der Nebel dünnte immer mehr aus. Das Land war bereits zu sehen, und zwar an beiden Seiten des Boots. Auf der rechten lag nur ein schmaler Streifen, dahinter begann die offene See. Auf der linken lag das Festland, und da mussten sie hin.

Die ersten beiden stiegen über Bord. Todd hatte Igor schon zuvor gesagt, dass man sich nasse Füße holte, wenn man an diesem Punkt ausstieg. Das war dem Mann egal gewesen. Wichtig war für ihn nur das Ziel gewesen.

Bis zur Hüfte und etwas darüber hinweg reichte ihnen das Wasser.

Nach einigen Schritten wurde es schon flacher, und sehr bald konnten sie das Ufer betreten.

Zurück blieb Igor. Er stand vor Old Todd und schaute seinen Kumpanen hinterher. Sein Nicken deutete an, dass er zufrieden war, und als der Letzte das Boot verlassen hatte, war er an der Reihe. Zuvor aber musste er noch etwas loswerden, und da er nicht freiwillig in die Tasche griff, erinnerte Old Todd ihn daran.

»Ich kriege noch meinen Lohn.«

»Ach ja…?«

Die Antwort gefiel dem Kapitän gar nicht. Trotzdem sagte er: »So war es abgemacht.«

Igor nickte. Und genau in diesem Moment hatte Old Todd das Gefühl, dass er die zweite Hälfte seines Lohns nicht mehr bekommen würde. Er brauchte nur in das eiskalte Gesicht zu sehen. Darin war nichts von Freundlichkeit oder Kompromissbereitschaft zu lesen.

Dieser Ausdruck versprach etwas ganz anderes.

Todd versuchte einzulenken. »Na ja, wenn du es nicht sofort hast, dann kannst du…«

»Du bekommst deinen Lohn.«

»Gut, ich…«

Der plötzliche Schlag mitten ins Gesicht ließ Old Todd verstummen. Er kippte zurück. Er hörte, wie etwas zu Bruch ging. Rasende Schmerzen peinigten ihn, und er prallte rücklings auf die Planken.

Bewusstlos wurde er nicht. Er hielt die Augen offen und sah Igor wie durch einen Nebel Vorhang auf sich zukommen. Die Geräusche, die Igor abgab, waren ebenfalls nicht dazu angetan, ihn mit Hoffnung zu erfüllen. Er wollte es offensichtlich nicht bei dem zerschlagenen Gesicht belassen.

Starke Pranken zerrten Old Todd hoch. Für einen Moment wurde er auf die Beine gestellt und dabei in die richtigen Position gedreht.

Zwei Hände umklammerten seinen Kopf.

Der Tod ereilte ihn in den folgenden drei Sekunden. Nicht mal das Geräusch hörte Old Todd, als sein Genick brach, und Igor schleuderte ihn wie ein Stück Abfall auf die Planken. Von nun an kümmerte er sich nicht mehr um ihn.

Aber sein Job war noch nicht beendet. Er wollte Spuren löschen und welche hinterlassen. Wobei es ihm darauf ankam, dass das Löschen stärker im Vordergrund stand.

Zwei Kanister mit Benzin hatten sie mitgenommen. Die holte er jetzt hervor. Er bewegte sich über das Deck und wurde dabei von einem Gluckern begleitet.

Die Kanister waren schnell geleert. Jetzt brauchte er nur das Feuer.

Er ging von Bord und nahm einen trockenen Lappen mit, dessen Stoff schnell Feuer fing.

Den schleuderte er zurück auf das Deck.

Ein puffendes Geräusch entstand. Eine Stichflamme fegte hoch und im Nu breitete sich das Feuer aus. Das gesamte Boot wurde sofort erfasst, und es war niemand in der Nähe, der dieses Feuer noch hätte löschen können.

Igor aber eilte durch das flache Wasser davon. Er wollte so schnell wie möglich zu seiner Truppe zurück, denn sie hatten ihr neues Ziel erreicht…

***

Zwei Boote sollten sich auf dem Meer treffen.

Zum einen war es ein russischer Fischtrawler, zum anderen ein Schnellboot der Marine.

Auf dem Fischkutter, der unter russischer Flagge fuhr, befand sich ein Gast.

Eine Frau. Karina Grischin.

Auf dem Schnellboot hockte ebenfalls jemand, der im Normalfall dort nicht hingehörte.

Dieser Jemand war ich, John Sinclair!

Klingt alles kompliziert, war es auch, aber Karina hatte es vorgeschlagen, und nicht nur ich hatte dem Treffen zugestimmt, sondern auch höhere Stellen. Am Ende war dann alles von meinem Chef, Sir James Powell, in die richtigen Bahnen gelenkt worden.

Von meiner Freundin Karina wusste ich, dass sich ein gewisser Igor mit seiner Truppe von Russland aus auf den Weg nach England gemacht hatte, um in unserem Land der Verfolgung durch die russische Polizei zu entgehen.

Igor und seine Leute waren von Karina gejagt worden. Wirklich im allerletzten Augenblick war ihnen die Flucht gelungen. Über Norwegen hinweg auf das offene Meer, und auch hier hatten die Russen die Flüchtenden nicht stellen können, aber durch perfekte Nachforschungen hatte Karina herausgefunden, dass sie sich einen bestimmten Küstenabschnitt ausgesucht hatten, um dort abgesetzt zu werden.

Ob sie schneller sein würden als wir, davon hatte ich keine Ahnung. Jedenfalls wollte ich Karina treffen, und ich war auch auf ihre ungewöhnlichen Bedingungen eingegangen, denn ich vertraute ihr und wusste, dass sie diesen komplizierten Weg nicht grundlos eingeschlagen hatte.

Wir befanden uns diesmal an der Ostküste. Eine Gegend, in die es mich nicht oft verschlagen hatte, aber ich konnte es mir nicht aussuchen. In Felixstowe, einem Küstenort, war ich an Bord gegangen und in Richtung Norden geschafft worden.

Der Funkkontakt zwischen den beiden Booten bestand, und jetzt warteten wir auf das Treffen. Eigentlich hätte das Wetter klar sein sollen, aber wer konnte die Natur schon richtig voraussagen? Es war Nebel aufgekommen. Nicht unbedingt sehr dicht, doch eine gewisse Beeinträchtigung existierte schon.

Ich war nicht der Chef des Schnellboots. Das überließ ich einem anderen Mann. Der Plan sah nur vor, dass Karina an Bord kommen sollte und wir den Hafen weiter nördlich anliefen, der zu Aldeburgh gehörte.

Das war alles vorbereitet worden. Nur unser Zusammentreffen fehlte noch.

Manche Seefahrt mag lustig sein. Ich in meinem Fall empfand sie nicht so. Man kann ein Schnellboot nicht mit einem Kreuzfahrtschiff vergleichen. Wir waren einfach zu stark dem Wind und den Wellen ausgesetzt. Jede Unebenheit des Wassers bekamen wir mit. Ich wurde zwar nicht seekrank, aber besonders gut ging es mir auch nicht.

So hatte mir der Commander seine Kabine zur Verfügung gestellt, in der ich nun hockte und darauf wartete, dass Karina Grischin an Bord kam. Wenn es so weit war, wollte ich sie am Deck erwarten.

Zunächst bekam ich Besuch. Der Commander betrat die Kabine. Er war ein Mann in meinem Alter, farbig und hatte sehr große dunkle Augen, deren Blick sich auf mich richtete.

»Wie geht es Ihnen, Mr. Sinclair?«

Ich saß vor dem festgeschraubten Tisch und winkte ab. »Es ging mir schon mal besser.«

»Ein Schnellboot ist eben keine Luxusliner.«

»Das habe ich auch schon bemerkt.«

»Aber damit Sie beruhigt sind, ich bin eigentlich gekommen, um Sie an Deck zu holen.«

»He, ist es so weit?«

»Fast.«

»Und der Nebel?«

Er winkte ab. »Kein Problem mehr.«

Ich stand auf und bekam leichte Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht. Aber mir wurde nicht übel. Trotzdem sprach ich davon, dass die Bedingungen auf der Brücke wohl besser waren.

»Das müssen Sie selbst feststellen, Mr. Sinclair.«

Viel besserte sich nicht an den äußeren Bedingungen. Dafür war die Enge der Kabine verschwunden, und mir wurde ein Blick über das Meer gestattet, dessen Dünung und Wogen mich immer wieder faszinierten. Diesmal allerdings galten meine Blicke eher dem Fischkutter aus russischer Produktion. Es war ein recht großes Schiff, auf dem auch ein Hubschrauber landen konnte, wie mir Karina Grischin bei einem Telefongespräch erklärt hatte. Wahrscheinlich war sie auch auf diese Weise an Bord gegangen.

Um sie an Bord kommen zu lassen, musste das Schnellboot dicht heran. Die See war nicht sehr ruhig, so konnte man von einem gewagten Manöver sprechen.

Aber hier waren Profis am Werk. Durch Leinen und Stricke wurde der Kontakt hergestellt, und über eine herabgelassene Leiter kletterte plötzlich eine Frau an der Bordwand des Trawlers nach unten, die mit einer dunklen Hose, Stiefeln und einer grünen Lederjacke bekleidet war.

Karina Grischin kletterte die Leiter hinab, als hätte sie nichts anderes in ihrem Leben getan. Mit einem geschmeidigen Sprung landete sie auf unserem Deck, winkte noch mal nach oben, drehte sich um, sah mich und lachte.

»Hat doch alles geklappt, John.«

»Und wie.«

Dann fielen wir uns in die Arme, und über Karinas Küsse freute ich mich immer.

Die beiden Schiffe trennten sich, und so konnte jeder seinen geplanten Weg fahren.

Karina und ich blieben an Deck. Der Commander kam zu uns und begrüßte die Russin. Auch er zeigte sich von ihren Enterkünsten begeistert und fragte, ob er etwas für uns tun könnte.

»Ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht«, sagte Karina und schaute mich dabei an. »Du wohl eher nicht.«

»Wieso?«

»Na ja, du siehst recht blass aus.«

»Das macht deine Nähe.«

»Ach, hör auf.«

»Wo möchten Sie den Kaffee trinken?« erkundigte sich der Commander.

»Haben Sie so etwas wie eine Kajüte?«

»Sicher.«

Karina lächelte. »Das wäre gut.«

Wenig später saßen wir dort. Einige Gerüche von der nahe liegenden Kombüse verirrten sich auch bis zu uns hin. Eine Ordonanz brachte uns den Kaffee. Er stellte eine kleine Kanne auf den Tisch.

Die zweite Tasse blieb unbenutzt. Ich wollte erst an Land etwas trinken und essen.

»Du wirst doch sonst nicht seekrank.« Karina Grischin wunderte sich über mein Verhalten.

»Hab wohl einen schlechten Tag.«

»Der ist bald vorbei.« Karina schenkte sich Kaffee ein. »Oder sind wir lange unterwegs?«

»Das nicht. Der Hafen von Felixstowe ist nur knapp zwölf Meilen entfernt. Dort steht auch mein Rover.«

»Gut vorbereitet, John.«

»Und bei dir?«

Karina trank erst einen Schluck, nickte vor sich hin und sagte: »Die Truppe ist uns entwischt.«

»Das weiß ich inzwischen.«

»Vier Männer und der Anführer, der Igor Ivanow heißt.«

»Und der gefährlich ist – oder?«

Karina blickte mich über den Rand der angehobenen Tasse an. »Ja, John, er ist gefährlich.«

»Inwiefern?«

Sie hob die Schultern an. »Das ist schwer zu sagen. Er hat in unserem Land seine Zeichen gesetzt. Er und seine Truppe.«

»Truppe?«

Sie nickte. »Wir nennen sie schon Igors Zombietruppe.«

Jetzt bekam ich große Ohren. »He, den Begriff höre ich zum ersten Mal von dir.«

»Bewusst.«

»Sind es wirklich Zombies?« Mein Blick zeigte einen gewissen Zweifel. »Ich meine lebende Tote…«

»Das weiß ich nicht. Aber manchmal hat man den Eindruck, dass sie dazu gehören.«

»Woran kannst du das erkennen?«

»Nur aus Beschreibungen. Sie haben Tote hinterlassen. Ich denke mir, dass sie aus ehemaligen Geheimdienstkillern bestehen, aber so genau weiß ich das nicht. Uns sind leider keine Namen bekannt. Wo sie auftauchen, benehmen sie sich wie Roboter, und das hat mich auf den Begriff Zombie gebracht.«

»Sind es Mietkiller?« fragte ich.

Karina Grischin umklammerte ihre Tasse mit beiden Händen. »Ich kann dir keine genaue Definition geben. Das könnten sie sein. Es gibt ja nicht wenige Gruppen in unserem Land, die sich freuen, wenn sie Anschläge verüben können, aber sie haben sich eher anders verhalten. Sie haben Kirchen verwüstet, sie steckten Häuser an, sie trieben Menschen in den Tod. Bisher haben wir noch kein Motiv erkannt. Am wichtigsten ist ihr Anführer Igor Ivanow.« Sie blies den Atem aus. »Bei ihm handelt es sich um eine Person, die man nicht mit menschlichen Maßstäben messen kann.«

»Genauer.«

»Ein Dämon. Ein Diener der Hölle – oder wie auch immer. Da passt so einiges zusammen.«

»Aber du hast ihm noch nie persönlich gegenüber gestanden – oder?«

»Nein. Ich war der Truppe dicht auf den Fersen, doch letztendlich sind diese Leute schlauer gewesen. Wir haben sie auch überwacht, trotzdem ist ihnen die Flucht gelungen. Und jetzt hoffe ich, dass wir hier in deiner Heimat bessere Chancen haben.«

»Hast du eine Ahnung, was sie hier wollen?«

»Nein, habe ich nicht.« Karina verengte ihre Augen. »Aber ich glaube nicht daran, dass ihre Flucht einfach nur eine Flucht gewesen ist. Dahinter steckt etwas anderes.«

»Was?«

Sie trank erst wieder Kaffee. »Ein Auftrag vielleicht?«

»Möglich. Und wer sollte ihnen den erteilt haben?«

»Genau das müssen wir herausfinden. Sie fühlen sich wohl stark genug, um international zu agieren, und ich sage dir ganz offen, John, diese Truppe ist brandgefährlich. Sie ist mörderisch. Sie kennt kein Erbarmen, wenn es um ihre Ziele geht, wobei diese gar nicht mal definiert sind. Zumindest nicht für mich, aber ein Motiv steckt immer dahinter. Das muss ich dir nicht erst sagen.«

Das traf zu. Ich schwieg in den folgenden Sekunden und schaute Karina nur an. Sie war eine hübsche Frau mit einem ebenmäßigen Gesicht und leicht hoch stehenden Wangenknochen. Grünliche Augen, die sehr hart und auch sehr sanft blicken konnten. Und sie war jemand, die eine Top-Ausbildung hinter sich hatte. Sie kam auf vielen Gebieten zurecht, nicht nur als Kämpferin. Hinzu kam noch ihre Intelligenz. Gemeinsam hatten wir schon manch harten Fall erfolgreich hinter uns gebracht.

Liiert war Karina mit Wladimir Golenkow, einem alten Freund und Verbündeten von mir. Früher hatte er als Agent des Geheimdienstes an der Front gestanden, dann war er aufgestiegen, hatte zwar einen höheren Rang bekommen, aber sein Job war langweiliger geworden, wie er selbst immer wieder zugab, wenn wir uns mal sprachen.

Ich wollte wissen, wie es ihm ging.

Karina winkte ab. »Er knurrt und murrt.«

»Ihm fehlt die Action, wie?«

»Genau das ist es.«

»Und was ist mit dir?«

Sie warf mir einen scharfen Blick zu und lächelte gleichzeitig. »Ich ziehe mich nicht in die Administration zurück. Ich bleibe mit vorn dabei.«

»Gut.«

»Und bist du allein gekommen?«

»Ja.«

»Was ist mit Suko?«

»Sollten wir ihn benötigen, genügt ein Anruf. Er ist startbereit.«

»Sehr gut.«

Unser Gespräch wurde gestört, als der Commander eintraf und uns erklärte, dass wir kurz davor standen, in den Hafen einzulaufen. Von dort aus mussten wir sehen, wie es weiterging, und ich war recht froh, der Schaukelei zu entkommen.

»Nun«, sagte ich, »jetzt müssen wir nur noch Gewissheit haben, dass sie auch diesen Küstenstreifen erreicht haben.«

»Haben sie, John.«

»Was macht dich so sicher?«

Sie lächelte geheimnisvoll. »Auch wir haben unsere Beziehungen und Informanten. Ihr Ziel war diese Küste, aber wo sie genau an Land gegangen sind, das müssen wir herausfinden.«

»Es könnte recht leicht sein, denn eine derartige Truppe fällt schließlich auf.«

»Das hoffe ich. Aber ich weiß auch, dass sie einen Grund gehabt haben müssen, um genau hier zu landen.«

»Könnte es sein, dass sie hier Verbündete haben?«

»Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Ich hoffe nur, dass es nicht zu viele Gegner sind…«

***

Ich war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Ein größeres Boot hätte am Hafenpier von Felixstowe auch nicht anlegen können. Noch mal bedankte ich mich für die Hilfe, dann führte uns der Weg dorthin, wo ich den Rover abgestellt hatte. Es war bei den uniformierten Kollegen. In dem grauen Gebäude mit Meerblick residierten die Hafenpolizei und auch die normalen Kollegen.

Man kannte mich schon. Der Chef war ein Sergeant Boyton. Ein Mann mit rotem Gesicht und leichtem Übergewicht. Man sah ihm an, dass er gern aß und das Leben genoss.

Als er Karina sah, bekam er Stielaugen. Er konnte sich plötzlich bewegen, räumte einen Stuhl frei und bot ihr Platz an.

»Bitte, setzen Sie sich.«

»Danke.«

Kaffee lehnten wir ab, Wasser nicht. Kollege Boyton wollte wissen, ob wir etwas erreicht hätten.

»Dazu ist es noch zu früh«, sagte ich. »Aber was ist mit Ihnen? Ich hatte Ihnen doch geraten, die Augen offen zu halten.«

»Und die Ohren«, sagte er grinsend.

»Okay, auch sie.«

»Die sind nämlich wichtig.«

Jetzt horchte ich auf, denn wer so sprach, der hielt noch ein Trumpfass in der Hinterhand. Das Funkeln seiner Augen war für mich beinahe so etwas wie eine Bestätigung.

»Nun mal raus damit«, sagte ich.

»Es flatterte mir ein Fax auf den Schreibtisch. Bei Einbruch der vergangenen Nacht ist ein alter Kahn in Flammen aufgegangen. Er lag an einer einsamen Stelle des Orford Beach in einer Wasserrinne. Das Schiff brannte völlig aus. Man hat es angezündet, und man fand die ebenfalls verbrannte Leiche des Kapitäns. Der Mann ist aber nicht durch das Feuer umgekommen. Er war vorher schon tot. Jemand hat ihm brutal das Genick gebrochen.«

Bevor ich reagierte, zischelte mir Karina eine Bemerkung zu.

»Das hört sich nach Igor an.«

»Bitte, was sagten Sie?« fragte der Sergeant.

»Schon gut.« Karina winkte ab.

Boyton nickte. »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob es einen Zusammenhang mit dem gibt, was Sie hergeführt hat, kann es mir aber denken. Man wollte einfach Spuren verwischen und auch keine Zeugen mehr zurücklassen.«

Karina nickte. »Das war er. Er hat alles gut vorbereitet oder vorbereiten lassen, John.«

»Dann müsste er hier einen Helfer haben.«

»Kannst du das ausschließen?«

»Nein.«

»Ich gehe auch davon aus.« Sie wandte sich an Boyton. »Hat man eine Spur von dem oder den Brandstiftern entdeckt?«

»Nein, das hat man nicht. Sie schlugen zu und sind spurlos verschwunden.«

»Wo könnten sie stecken?«

Boyton winkte ab. »Fragen Sie nicht so etwas, Mr. Sinclair. Nördlich von hier ist der Küstenstreifen nicht besonders dicht besiedelt. Sie finden auch so gut wie keinen Sandstrand, die gibt es weiter südlich von Harwich, das uns praktisch gegenüberliegt und der große Fährhafen ist. Aber in Richtung Norden kann man durchaus von einer toten Hose sprechen, das sagen alle hier.«

»Wie weit müssen wir fahren, um den Ort des Geschehens zu erreichen?«

»Rund fünfzehn Meilen.«

»Das ist nicht weit.«

»Stimmt.«

»Gibt es jemanden, an den wir uns wenden können?«

»Der nächste Ort im Landesinnern heißt Orford.«

»Sehr gut.«

»Aber der hat keine Polizeistation. Sie sind ziemlich allein auf sich gestellt.«

»Das sind wir gewohnt.«

»Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Das heißt, es gibt dort eine freiwillige Feuerwehr. Deren Mitglieder haben den Brand gelöscht. Kann sein, dass Sie da mehr erfahren.«

»Wir werden es versuchen.«

Da uns der gute Boyton nicht weiterhelfen konnte, standen wir auf und verabschiedeten uns. Er wollte noch wissen, nach wem wir eigentlich auf der Suche waren.

»Nun, Mr. Boyton, das darf ich Ihnen leider nicht sagen. Wir haben unsere Vorschriften.«

»Verstehe«, sagte er, obwohl er in Wirklichkeit nichts verstand.

Vor der Tür und neben dem Rover blieb Karina stehen. Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute zum mit weißen Wolken bedeckten Himmel hinauf, aber nicht um die kreisenden Vögel zu beobachten. Sie wollte mehr ihren Gedanken nachgehen und fragte:

»Was tut diese Truppe nur in dieser Einsamkeit?«

»Keine Ahnung, Karina.«

»Verstecke gibt es in Russland bessere und auch einsamere. Hier hingegen können sie sehr leicht entdeckt werden.«

»Vielleicht sind sie das schon«, sagte ich und lächelte breit. »Wir werden nach Orford fahren und uns dort mal umsehen und umhören. Außerdem hat man da das Boot angezündet.«

»Ja, das stimmt auch wieder.« Sie deutete auf den Wagen. »Worauf warten wir noch?«

»Nicht auf schönes Wetter. Das haben wir in Hülle und. Fülle…«

***

Der Weg in Richtung Norden führte uns über Nebenstraßen, die allerdings nicht direkt an der Küste entlang führten. Wir mussten ins Landesinnere und auch einige Umwege fahren, um die kleinen Fjorde zu überqueren die sich manchmal kilometerweit in das Landesinnere schlängelten und nicht alle mit Übergängen ausgestattet waren.

So dauerte die Reise länger, als wir angenommen hatten.

Karina schaute sich ständig interessiert um. Sie verglich die Landschaft mit denen, die sie aus ihrer Heimat kannte, und konnte über den Begriff Einsamkeit, den der Sergeant benutzt hatte, nur lächeln.

Es waren trotz allem noch viele Orte vorhanden.

Die Namen waren mir kein Begriff, aber als Autofahrer machte es Freude, hier in dieser Gegend herumzukurven, denn von einem Verkehrsaufkommen konnte man hier nicht sprechen. Da es auch keinen Sandstrand gab, hielt sich die Anzahl der Sommergäste in Grenzen. Wenn sie kamen, wohnten sie mehr im Land und mussten bis zum Meer laufen, wo es nicht nur flach war, denn an einigen Stellen stieg die Küste schon an und bildete Steilhänge.

Ich schaute hin und wieder auf Karina, die sich sehr entspannt gab. Von Igor und seiner Truppe berichtete sie nichts. Stattdessen erzählte sie mir, dass sie und Wladimir dabei waren, sich eine neue Wohnung zu suchen.

»In Moskau?«

»Klar, wo sonst?«

»Ich meine in der City?«

»Nein, ein wenig außerhalb. Aber bis die Bauten fertig sind, wird noch Zeit vergehen. Wir sind bei uns immer noch nicht so schnell.«

»Wird sich das mal ändern?«

Karina lachte. »Da müsstest du schon die russische Seele umdrehen. Das wird dir kaum gelingen.«

»Richtig.«

Die Meilen zogen sich dahin. Der gute Boyton hatte bei seiner Angabe wohl die Luftlinie gemeint, und die konnten wir nicht einhalten. Manche Straßen endeten wirklich im Nichts. Da gab es auch keinen Ort, dafür wieder einen schmalen Fjord, und so mussten wir weiterhin Umwege fahren.

Orford lag nahe der Küste. Auch direkt am Wasser, aber an einem Boddengewässer, das zwischen dem Strand und dem Landesinnern eine Grenze bildete.

Zwar war das Wasser zumeist sehr flach, aber es war ein Hindernis, und das mussten wir zur Kenntnis nehmen und deshalb diese großen Umwege fahren.

Wir näherten uns schließlich vom Norden her dem kleinen Ort, entdeckten den Hinweis auf eine Ruine und sahen auch jetzt mehr Urlauber, die zu Fuß oder mit dem Fahrrad unterwegs waren.

Orford war ein Wasserort. Man hatte sich darauf eingerichtet und an den Seen und Buchten entsprechende Siedlungen aus kleinen Ferienhäusern gebaut. Das Wasser lud zum Baden ein. Besonders angenehm war es, wenn man vom Haus aus fast hineinspringen oder mit dem Boot losfahren konnte.

Hier war auch nichts überlaufen, und trotzdem hatten die Händler in Orford gut zu tun.

Es gab eine Hauptstraße, über die wir fuhren. Ein Parkplatz war locker zu finden. Ich stoppte den Wagen neben einer Buschinsel mit freiem Blick auf das Wasser.

Wie überall an der Küste kam mir auch hier der Himmel besonders hoch vor. Die weißen Wolken trieben wie Schiffe langsam unter der Bläue hinweg. Dazwischen die helle Sonne und ein leichter Wind. Es gab keine Schwüle, wie ich sie in London in den letzten Tagen erlebt hatte. Hier konnte man wirklich tief durchatmen.

»Und?« fragte ich Karina, als ich sah, dass sie sich langsam im Kreis drehte.

»Sieht nett aus hier. Alles sehr sauber. Helle Häuser aus Holz, manche aus Stein, und selbst die sehen aus wie neu.« Sie lächelte.

»Hier könnte ich sogar Urlaub machen.«

»Ich habe nichts dagegen. Ich bin sogar dabei.«

Sie tippte mich an. »Denk an Igors Zombietruppe.«

»Den Namen wirst du einfach nicht los, oder?«

»So ist es.«

»Warum?«

Ihr Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an. »Das ist ganz einfach. Ich kenne Menschen, die mir Igor und seine Truppe beschrieben haben. Wenn ich deren Gesichtsausdruck richtig deute, dann kann man sie durchaus mit Zombies vergleichen. So und nicht anders müssen wir die Dinge sehen.«

»Gut, aber zunächst würde ich gern mit einem von denen sprechen, die das Boot gefunden haben.«

Das war leichter gesagt als getan. Wir fanden in der Nähe ein Haus mit vorgezogenem Glasdach. Dort war die Touristeninformation untergebracht und nebenan alles, was irgendwie nach Amt roch.

Ein schwitzender Mann empfing uns dort in einem recht großen Büro, in dem zwei weitere Schreibtische unbesetzt waren. Durch hohe Glasfenster an der Rückseite schien die Sonne, und wir hörten noch, wie der Mann sich bei irgendwelchen Leuten beschwerte, weil die Rollos noch nicht repariert worden waren.

Als er den Telfonhörer auflegte schaute er uns mit einem nahezu bösen Blick an.

»Angemeldet?«

»Nein, Mr. Occold.« Den Namen hatte ich auf einem Schild gelesen.

»Ohne Anmeldung…«

»Kommen wir trotzdem zu Ihnen.« Ich legte ihm meinen Ausweis auf den Schreibtisch, den er studierte, noch stärker schwitzte und einen roten Kopf bekam. Er fuhr mit einer Hand über sein dünnes Haar und hob die Schultern an.

»Ja, was – ich meine – Scotland Yard? Was hab ich denn damit zu tun? Das wüsste ich wirklich nicht.«

»Nicht Sie persönlich. Es geht um das verbrannte Boot und die Leiche, die man darin fand.«

»Ha, die ist nicht hier. Sie wurde nach Ipswich zur Untersuchung gebracht. Aber das hätten Sie sich denken können.«

»Und wo befindet sich das Boot?«

»Hm. In einer Halle. Wir haben es in Einzelteilen abtransportieren lassen.«

»Sind die Teile schon untersucht worden?«

»Nein, das eilt auch nicht so. Jemand hat…«, er senkte seine Stimme, »… Old Todd das Genick gebrochen. Das ist schlimm genug. Wir haben es bei der Bevölkerung und den Touristen unter der Decke gehalten, wenn Sie verstehen. Offiziell ist Old Todd durch das Feuer umgekommen. Nur jede Panik vermeiden.«

»Das verstehe ich. Zugleich haben Sie einen Mörder hier in Ihrer Nähe.«

Occold winkte ab. »Bitte, lassen wir das Thema am besten. Wir alle hier glauben ja, dass er sich aus dem Staub gemacht hat. Wir wollen an so etwas nicht mal denken.«

»Werden Sie aber müssen, solange der Fall nicht aufgeklärt ist.«

Da er uns keine Stühle angeboten hatte, musste er zu uns hoch schauen, um uns anzusehen. »Sind Sie deshalb hier? Wollen Sie diesen ruchlosen Mord aufklären?«

»Wir werden uns bemühen.«

Darüber musste Eric Occold erst mal nachdenken. Er hatte seine Probleme damit.

»Sie sind nicht von hier. Sie kommen aus London – für einen simplen Mord und ein ausgebranntes Boot? Eigentlich sind die Kollegen aus Ipswich zuständig. Man hat auch davon gesprochen, dass sie wieder erscheinen würden. Gehört habe ich nichts von ihnen und…«

»Deshalb sind wir ja da«, sagte ich.

»Gut. Damit muss ich mich wohl abfinden.«

Ich lächelte ihn an. »So schlimm wird es schon nicht werden.«

Meine Worte sorgten bei ihm für eine leichte Entspannung. Er ließ sich zurücksinken und spitzte die Ohren, als ich ihn wieder ansprach. »Kann es sein, dass Ihnen in der letzten Zeit hier etwas aufgefallen ist, das Ihnen ungewöhnlich erschien?«

»Mir?«

»Ja. Oder anderen Menschen.«

»Nein«, sagte er. »Mir ist nichts aufgefallen. Ehrlich nicht.«

»Sie haben also keine fremden Personen im Ort gesehen?«

Occold bekam große Augen. »He, was wollen Sie von mir? Mich auf den Arm nehmen?«

»Nein, warum?«

»Wegen Ihrer Frage. Schauen Sie sich doch um. Hier in Orford laufen genügend Fremde herum. Das ist ein Feriengebiet. Sie glauben gar nicht, wen ich alles nicht kenne…«

»So habe ich das nicht gemeint.«

»Wie denn?«

»Fremde, die auffällig sind, verdammt! Menschen, die nicht wie Urlauber aussehen und einfach nicht hierher passen.«

»Da sagen Sie was…«

»Genau. Und wie lautet Ihre Antwort?«

»Keine Ahnung. Ich habe nicht darauf geachtet. Ich hocke ja die meiste Zeit hier im Büro. Wie – ähm – hätten die Leute denn aussehen sollen? Vielleicht kann ich mal nachfragen.«

Damit hatte Occold mich erwischt, denn ich wusste selbst nicht, wie sie aussahen. Ich warf Karina einen knappen Blick zu. Sie verstand, nickte und gab ihre Schweigsamkeit auf.

»Wir denken da an fünf Männer, die dunkle Kleidung getragen haben könnten.«

»Nein, solche Männer habe ich nicht gesehen. Und andere hier aus dem Ort…«, er ließ seine Worte ausklingen und hob die Schultern.

»So genau bin ich darüber nicht informiert. Tut mir echt leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann.«

Karina ließ nicht locker. »Aber Sie hätten unter Umständen davon erfahren?«

Occold nickte heftig. »Wenn sie so auffällig gewesen wären, dann schon.«

»Kann man sich hier ein Auto leihen?« fragte sie als Nächstes.

»Haha, nein. Wir sind ein winziger Küstenort.« Er deutete mit Daumen und Zeigefinger an wie winzig. »Die Leute kommen mit ihren eigenen Autos her. Es gibt auch keine Bahnlinie.«

»Ja und viele Straßen, die im Nichts enden«, sagte ich. »Das haben wir schon erlebt.«

Ich kam noch mal auf die fünf Männer zu sprechen. »Stellen Sie sich mal vor, Sie hätten vier Freunde um sich versammelt und wären nach Orford gekommen…«

»Ja und?«

»Wo würden Sie dann übernachten?«

Er lachte kichernd. »So etwas hätte ich schon vorher reservieren lassen. Darauf können Sie sich verlassen. Alle, die hier ankommen, haben bereits ihre festen Plätze. Hier fällt in diesem Punkt niemand aus dem Rahmen.«

»Und wenn doch?«

»Dann muss er nach nebenan. Soviel ich weiß, sind alle Häuser belegt. In den privaten Quartieren kann hin und wieder jemand ein Zimmer finden, allerdings muss er da schon viel Glück haben. Bei fünf Leuten wird es problematisch.«

Wir konnten es drehen und wenden und stießen doch immer wieder ins Leere, was sogar logisch war. Entweder hatte die Truppe ein wirklich gutes Versteck gefunden oder sie war einfach weiter gezogen und wir suchten an der falschen Stelle.

»Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Und bitte, erzählen Sie nicht, wie Old Todd tatsächlich umkam. So etwas kann ein Ort wie dieser hier nicht verkraften.«

»Das ist schon okay. Und einen Polizeiposten gibt es hier ja wohl auch nicht?«

»Ha, brauchen wir einen?«

»Manchmal braucht man ihn schon«, sagte ich.

»Jetzt sind Sie doch hier.«

»Da haben Sie auch wieder Recht.«

Für uns war die Sache erledigt. Vor dem Haus, wo an einem Mast bunte Fahnen im Wind flatterten, fasste ich das bisher Erfahrene in einem Satz zusammen.

»Da sind wir wohl zu spät bekommen.«

Karina schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Was macht dich denn so sicher?«

Sie winkte ab und schaute mit leicht verengten Augen in die Runde. »Sicher bin ich mir nicht, John. Ich denke nur nach und frage mich, warum diese Truppe ausgerechnet hier an Land gegangen ist. Hier in diesem Kaff! Sie hätten es einfacher haben können. Die Küste ist nun wirklich lang genug, aber nein, sie lassen sich von einem Boot hierher fahren und stecken das Ding noch an, nachdem sie den Besitzer ermordet haben. Doch nicht aus Spaß. Das kann es einfach nicht sein. Da sträubt sich was bei mir.«

»Ja, bei mir auch.«

»Und was meinst du?«

»Dass wir trotz allem auf dem richtigen Dampfer sind, um bei einem maritimen Vergleich zu bleiben. Hier muss es etwas geben, das sie anzieht wie ein Magnet das Eisen.«

»Aber was?«

»Genau das ist die Frage, Karina. Ich denke, dass es nichts Totes ist, sondern etwas sehr Lebendiges.«

»Und das wäre?«

»Darüber sollten wir uns gemeinsam Gedanken machen. Ich will nicht unbedingt sagen, dass du sie besser kennst, aber es könnte durchaus sein, dass sie Beziehungen hier nach Orford haben. Sogar aus dem tiefsten Russland heraus.«

»Möglich.«

»Du weißt nichts davon?«

Karina Grischin schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

»Und wer, bitteschön, ist Igor Ivanow?«

Wir hatten inzwischen unseren Wagen erreicht, blieben dort stehen und dachten nicht daran, einzusteigen.

»Ein Mensch mit einer sehr farbigen Existenz. In gewissen Kreisen war er sehr bekannt. Nicht in Killerkreisen. Besonders bei Leuten, die gern in den Zirkus gehen. Er ist dort aufgetreten, und du weißt selbst, wie berühmt unsere Zirkusse sind.«

»Allerdings. Als was ist er aufgetreten?«

»Er war der Mann ohne Schmerzen.«

»Wie war das?«

»Ja, du hast richtig gehört. Igor Ivanow ist der Mann ohne Schmerzen gewesen.«

»Wie hat er das denn geschafft? Oder besser gefragt: Wie hat er sich dargestellt?«

»Er stellte sich mitten in die Manege und ließ sich schlagen. Da konnten die Leute in die Manege kommen und auf ihn einschlagen. Sie schlugen ihm in den Bauch, gegen die Brust, auch gegen den Kopf, nur nicht in das Gesicht, und er ist umgefallen. Sogar Stangen und Knüppel konnten sie benutzen. Bis einer mit einem Messer kam, um zu sehen, wie er von innen aussah. Igor hat es im letzten Moment bemerkt und dafür gesorgt, dass sich der Mann selbst umbringt. Er hat ihn dazu gebracht, sich das Messer in die Kehle zu rammen. Das ist dann der letzte Tag in der Zirkuskarriere des Igor Ivanow gewesen. Er hat seinen Job aufgegeben und sich herumgetrieben, wobei er dann seine Truppe gesammelt hat, um zahlreiche Verbrechen zu begehen. Das ist im Prinzip seine Geschichte.«

Ich hatte über seine Schmerzunempfindlichkeit nachgedacht.

»Hast du dir mal darüber Gedanken gemacht, wieso er keine Schmerzen empfindet oder sie einfach weggesteckt?«

»Ja, das habe ich. Und deshalb stufte ich ihn als Zombie ein. Wir waren ihm und seiner Truppe ja dicht auf den Fersen, aber letztendlich war er einen Tick schneller. Und jetzt ist er hier.«

»Genau«, murmelte ich, »und ich frage mich wirklich, was er hier will. Dazu noch mit seiner Truppe. Es muss jemanden geben, der ihn hergelockt hat und der auch sehr wichtig für ihn ist. Sonst hätte er die Strapazen nicht auf sich genommen.«

»Stimmt, John. Und er ist auch weiterhin brandgefährlich. Ich denke jetzt nicht nur an den Tod des Bootsbesitzers, ich stelle mir auch etwas anderes vor.«

»Was?«

»Seinen letzten Auftritt. Du glaubst nicht, wie lange dich darüber nachgedacht habe, wie er es fertig gebracht hat, dass sich sein Gegenüber ein Messer in die Kehle stößt.«

»Das schaffen nur wenige«, sagte ich leise.

»Hast du eine Erklärung dafür?«

»Du auch?«

Sie nickte. »Dann denken wir gleich, John.«

»Ladies first.«

»Ich denke an Hypnose. Es könnte sein, dass er den Mann innerhalb kürzester Zeit hypnotisiert hat. Und so etwas gelingt nur absoluten Experten.«

»Saladin«, sagte ich.

»Bitte?«

»Saladin, der Hypnotiseur. Er ist ein solches Phänomen. Der schafft es innerhalb von einer Sekunde zur anderen, Menschen in Hypnose zu versetzen. Er ist der absolute Meister seines Fachs. Und Ivanow könnte diese Gabe ebenfalls besitzen.«

»Ja, Saladin«, flüsterte Karina. »Er ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, wenn ich ehrlich bin.«

»Und damit sieht meine Theorie gar nicht mehr so schlecht aus.«

Karina Grischin war sehr nachdenklich geworden. Ich konnte mir vorstellen, dass sie sich wie eine Verliererin fühlte. Sie hatte mit ihren Zombies in eine Richtung gedacht, die offenbar falsch war. Es sah zumindest danach aus.

Aber wir gehörten zu den Menschen, die erst aufgaben, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gab. Hier hatten wir bisher kaum etwas getan, nur Fragen gestellt und keine Antworten erhalten.

Mit einem Vorschlag riss ich sie wieder aus ihren Gedanken. »Wie wäre es, wenn wir etwas essen gehen? Ich habe Hunger?«

Die dunkelhaarige Frau lächelte mich an und streichelte meine linke Wange. »Du bist lieb, John, aber du hast Recht. Eine Kleinigkeit könnte ich schon vertragen.«

»Gut.«

»Und wohin?«

»Auf der Fahrt hierher habe ich ein Lokal gesehen. Es ist an einem Lebensmittelladen angeschlossen. Es standen einige Tische im Freien. Es gibt um diese Zeit die jungen Heringe. Sie nennen sich Matjes. Das hat man aus den Niederlanden und Deutschland importiert, um den Touristen aus diesen Ländern gerecht zu werden.«

»Kannst du das Essen empfehlen?«

»Und ob!«

»Und was trinken wir dazu?«

»Ein kühles Bier.«

Karina konnte wieder lächeln. Sie strahlte sogar über das ganze Gesicht.

Der Ort war zwar nicht besonders groß, aber wir wollten unser Auto in der Nähe haben. Deshalb fuhren wir die Strecke bis zu dem Lokal, das sich in einer Hälfte des einstöckigen Hauses befand. In der zweiten konnte man einkaufen.

Ein grauer Plattenweg trennte eine Rasenfläche vor dem Haus in der Mitte. Rechts davon standen Tische und Stühle draußen. Ein Heringsfass diente als Dekoration.

Wir setzten uns an einen Tisch und sahen schon bald eine rundliche Bedienung auf uns zu kommen. Die Frau war klein, trug eine Haube auf dem Kopf und war mit einem blau und weiß gestreiften Kittel bekleidet. Ihre hellen Augen blitzten, als sie uns anschaute, begrüßte und sagte: »Sie haben bestimmt Hunger.«

»Stimmt«, erwiderte ich. »Sieht man das uns an?«

»Ja, und damit sind Sie genau richtig bei uns…«

***

Lady Alva saß in ihrem Rollstuhl und schaute durch die Fenstertür.

Ja, es war Tür und Fenster in einem. Von der Decke bis zum Boden reichte das Glas, das sich in zwei Hälften teilte.

Die Frau war bis dicht an die Scheibe herangefahren und genoss den Blick nach draußen.

Hinter der Tür lag eine Veranda. Zwei starke Pfosten stützten das Dach ab. Von der Farbe her ebenso ausgebleicht wie die Holzbohlen, über die man ging, wenn man die Veranda betrat, die schon bessere Zeiten erlebt hatte.

Alles hier hatte bessere Zeiten erlebt. Ebenfalls das Gelände jenseits der Terrasse. Was war das früher für eine blühende Gärtnerei gewesen. Und heute?

Es gab sie noch, aber wie sah sie aus! Gewächshäuser, die teilweise zerstört waren. Da waren die Dächer eingestürzt, die Beete von Unkraut überwuchert, die Lagerschuppen teilweise zusammengebrochen.

All dies bot ein Bild des Jammers, auf das Lady Alva, die ehemalige Besitzerin, schaute. Das heißt, noch gehörte ihr alles, aber es hatte nichts mehr mit dem zu tun, was es in früheren Jahren gewesen war.

Und der Verfall griff immer weiter um sich, weil es niemanden gab, der ihn stoppen konnte oder wollte.

Lady Alva selbst war zu schwach. Okay, sie konnte noch laufen, aber es war für die alte Frau leichter, wenn sie sich in den Rollstuhl setzte. Es war weniger anstrengend. Sie musste ihn nicht selbst bewegen. Das besorgte ein Motor, der von einer schweren Batterie gespeist wurde.

Oft saß Lady Alva sehr lange vor dem Fenster und schaute über das Gelände hinweg. Manchmal öffnete sie die Glastür auch und rollte auf die Veranda. Dann spürte sie wieder den frischen Wind, der so nach Meer roch und sie immer in Träume gleiten ließ, die einfach nur wunderbar waren. Ansonsten war ihr Leben trist, und wäre nicht mit Hilde Strong immer eine Hilfe gekommen, dann hätte sie sich völlig vom Leben abgeschnitten gefühlt.

Nun war das vorbei.

Sie musste daran denken, als sie hinter sich die Schritte hörte. Man konnte auf diesem alten Bohlenboden gar nicht leise gehen. In der Scheibe sah sie die Konturen einer Gestalt, die deutlicher wurde, je näher sie kam, und schließlich gut zu sehen war, als sie direkt hinter dem Rollstuhl stehen blieb.

Igor Ivanow sagte kein Wort. Der Mann mit den brutalen Gesichtszügen legte seine Pranken fast zärtlich auf die Schultern der alten Frau, die daraufhin zusammenzuckte und eine leichte Gänsehaut bekam. Trotz des Blusenstoffs spürte sie die Kühle der Hände bis auf die Haut. Aber das machte ihr nichts aus. Ihr hätte auch der Sensenmann persönlich seine Knochenhände auf die Schultern legen können, das wäre ihr egal gewesen. Hauptsache, die Einsamkeit war weg.

»Fühlst du dich wohl, Igor?«

»Ja.«

»Und deine Männer?«

»Sie auch. Dein Haus ist groß genug. Sie haben überall ihren Platz gefunden.«

»Das freut mich für euch. Ich denke auch, dass ihr hier die nötige Ruhe haben werdet.«

»So war es ausgemacht. Man darf seine Familie und seine Herkunft nicht vergessen.«

»Ich weiß, Igor, ich weiß. Auch wenn man die Heimat verlassen hat, muss man immer daran denken. Ich habe sie damals verlassen, weil ich den britischen Diplomaten kennen lernte. Ich ging mit ihm in dieses Land und habe mich hier immer wohl gefühlt. Wir hatten eine wunderbare Gärtnerei. So gepflegt und in der ganzen Umgebung bekannt. Dann starb mein Mann. Ich blieb allein zurück, aber ich habe nie meinen anderen Namen vergessen, mit dem ich auf die Welt gekommen bin.«

»Du bist eine Ivanow!«

»Ja, das bin ich.«

»Und eine Ivanow gibt niemals auf.«

»Du sagst es.«

»Weil eine Ivanow eine besondere Person ist. Wir alle aus dieser Gruppe sind so. Da spielt es keine Rolle wann und wo wir geboren sind. Wir halten zusammen. Und ich bin froh, dass ich mich an dich erinnert habe und du mir eine Chance gegeben hast.«

»Das habe ich gern getan. Was immer du vorhast, bei mir findest du Unterstützung.«

»Dafür bin ich dir dankbar, und ich werde dich auch beschützen. Ich habe viel in meiner Heimat lernen können, nun aber bin ich hier, um mein Wissen zu vervollständigen. Ich werde mich mit einer Person treffen, die etwas Besonderes ist.«

»Kenne ich sie?«

»Nein!«

»Schade.«

Igor lachte. »Ich weiß nicht, ob es schade ist. Ich kann dir nur sagen: Lass dich überraschen! Für Überraschungen sind wir Ivanows ja immer gut.«

»Da hast du Recht.«

»Kann ich noch etwas für dich tun?«

»Nein, eigentlich nicht. Es wäre vielleicht gut, wenn du mir die Tür öffnest, damit ich nach draußen fahren kann. Ich möchte die herrliche Luft einatmen.«

»Gern, Lady Alva.«

Igor öffnete beide Seiten der Verandatür. Die alten Scharniere quietschten, aber das machte Lady Alva nichts aus. Sie hatte sich längst an diese Geräusche gewöhnt.

»Soll ich dich nach draußen schieben?«

»Nein, lass mal. Das schaffe ich allein. Es gefällt mir, wie es ist, mein Lieber.«

»Danke, ich schaue wieder nach dir.«

»Ja, gern. Und gib mir Bescheid, wenn Hilde Strong zurück ist. Sie kauft etwas ein.«

»Für uns?«

»Ja…«

Igor senkte den Kopf. Er sah alles anderes als glücklich aus. Lady Alva bemerkte es, als sie sich umdrehte. »Was hast du, mein Lieber? Du bist plötzlich so abwesend.«

»Das bin ich nicht.«

»Aber…«

»Nun ja, mir gefällt es nicht, dass Hilde für uns einkauft. Das könnte auffallen. Es ist bestimmt nicht wenig – oder?«

»Es geht. Ich kenne ja euren Hunger und auch euren Durst nicht. Aber auch ihr müsst essen und trinken.«

»Uns hätte auch zu trinken genügt.«

»Lass mal gut sein. Ich bin immer gastfreundlich gewesen. Das ist auch heute so geblieben.«

»Wie du meinst, Lady Alva. Aber sie wird doch nicht hier bei uns bleiben, oder?«

»Nein, das wird sie nicht. Wenn sie alles erledigt hat, fährt sie wieder nach Hause.«

»Sehr gut.« Igor hatte normal gesprochen. Lady Alva sah nicht das Funkeln in seinen Augen, das sich schließlich zu einem bösen, starren Blick verhärtete.

Als er gegangen war und Lady Alva seine Schritte nicht mehr hörte, setzte sie ihren Rollstuhl in Bewegung. Ohne ein Hindernis überqueren zu müssen, rollte sie auf die Veranda. Sie spürte unter den Reifen die Weichheit der Bohlen, und erst als sie fast den Rand erreicht hatte und damit auch die kleine schräge Holztreppe, hielt sie an.

Ja, hier war der Sommer zu spüren. Der herrliche Wind, der ihr den salzigen Geschmack des Meeres brachte, den sie seit Jahren so liebte. Sie war keine arme Frau, auch wenn von der Gärtnerei nicht mehr viel übrig geblieben war. Aber ihr gehörten Grund und Boden.

Wenn sie den verkaufte, war sie reich. Interessenten gab es genug, und irgendwann würde sie das wohl tun müssen. Die Investoren lauerten nur darauf, neue Gebiete für Touristen erschließen zu können.

Aber die großen Zeiten waren endgültig vorbei. Vielleicht lebten sie durch ihre Gäste noch einmal auf. Igor war für sie ein lebendiges Stück Heimat, und sie gewährte ihm gern Unterschlupf.

Als Ivanows musste man zusammenhalten. Auch wenn Igor aussah wie ein Schlächter, sie mochte ihn. Sie war schon immer eine Frau gewesen, die sich für das Ungewöhnliche begeistert hatte. Egal, was er vorhatte, sie würde ihn unterstützen.

Mit seinen Freunden hatte sie bisher nicht viel zu tun gehabt. Sie hatten sich sofort nach der Ankunft in den Zimmern verteilt.

Lady Alvas Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Dabei spürte sie, dass sich ihre Haut straffte, und sie dachte daran, wie gut sie früher einmal ausgesehen hatte. Jetzt aber war sie nur noch ein faltiges Wesen mit dünnen grauen Haaren und tief in den Höhlen liegenden Augen. Im Gesicht hatte sie ebenfalls abgenommen. Es sah schmal aus, und im Profil gesehen wirkte ihr Kopf fast wie der eines Vogels.

Nun kam wieder Leben in ihr Haus. Noch einmal würde sie etwas erleben. Es konnte durchaus sein, dass es der letzte Besuch war, den sie empfing, aber so leicht verlor eine geborene Ivanow nicht ihre Hoffnung. Sie hatte gelernt zu kämpfen, und diese alte Tugend war ihr auch im Alter nicht verloren gegangen.

Die Gärtnerei hatte ihrem Mann gehört. Sie war verpachtet gewesen. Nach der Heirat hatte sich Lady Alva darum kümmern wollen, und ihr Mann hatte sie gelassen, während er als Diplomat weiterhin seinen Dienst tat. Alva hatte es geschafft, den Betrieb lange Jahre über schwarze Zahlen schreiben zu lassen. Die Gärtnerei war bekannt gewesen für ihre prächtige Stockrosenzucht. Die Kunden waren sogar aus den Städten zu ihr gekommen, um sich mit Gewächsen einzudecken.

Eine schöne Zeit war das gewesen. So lange, bis ihr Mann starb.

Ein plötzlicher Herzschlag hatte ihn dahingerafft. Von einem Augenblick zum anderen war er tot gewesen.

Lady Alva hatte zwar nicht vor dem Nichts gestanden, aber die Kraft war weg. Die hatte man ihr aus den Knochen gesaugt. Sie war allerdings nicht weggezogen, nur den Betrieb hatte sie nicht mehr weiterführen wollen, und so hatte sie sich in ihrem Haus vergraben und sich einen Rollstuhl zugelegt.

Mehr aus Bequemlichkeit und weil sie einfach Spaß daran hatte.

Allein kam sie nicht zurecht. Hilde Strong war unentbehrlich für sie.

Sie hatte schon in der Gärtnerei für Lady Alva gearbeitet und war eine treue Seele. Sie kaufte ein, sie putzte, sie fuhr hin und wieder auch mit dem Auto ihre Chefin spazieren.

Das alles ging ihr durch den Kopf. Und jetzt der Besuch aus ihrer Heimat. Mit dem sicheren Instinkt einer erfahrenen Frau hatte sie gespürt, dass mit Igor und seinen Freunden etwas nicht stimmte. Sie waren anders als normale Menschen. Von ihnen strahlte eine Gefahr aus oder etwas Böses, aber darüber wollte sie nicht nachdenken. Sie hatte ihnen eine Unterkunft geboten, und dabei musste es bleiben.

Wer würde sie am Abend oder in der Nacht noch besuchen?

Lady Alva wusste es nicht, aber sie konnte sich vorstellen, dass dieser Besuch nicht zu den normalen Menschen zählte. Egal, und wenn es der Teufel war, sie stellte sich auf jeden ein…

***

Urlaub oder Dienst?

So genau ließ sich das nicht unterscheiden, denn im Moment fühlten wir uns mehr wie im Urlaub. Wir saßen im Freien und hatten die jungen Heringe serviert bekommen. Vier feine Filets lagen auf jedem Teller, belegt mit nicht zu scharfen Zwiebeln, garniert mit Salat, und als Beilage gab es grüne Bohnen.

Es mundete uns beiden, und das Bier dazu schmeckte ebenfalls. So konnten wir zufrieden sein.

»Ist mir völlig neu«, wiederholte Karina mehrmals, »aber gut.« Sie kannte ein ähnliches Gericht aus ihrer Heimat.

Mit großem Genuss leerte sie ihren Teller, lehnte sich zurück und schaute sich lächelnd um. »Fast zu schön, um wahr zu sein«, kommentierte sie.

»Das stimmt.«

»Aber ich habe gelernt, mich nicht zu sehr zu freuen. Der Dämpfer erfolgt dann schnell.«

Sie streckte die Beine aus und drehte sich von mir weg, weil sie in eine bestimmte Richtung schauen wollte. Die Straße war gut zu überblicken. Urlauber flanierten und das meist in Begleitung ihrer Kinder. Es gab genügend kleine Läden, an denen der Nachwuchs stehen blieb, um zu betteln. Da hatten allerdings die Eisverkäufer die besten Karten.

Und auch der Lebensmittelhändler machte dabei ein blendendes Geschäft. Er war sehr gut sortiert und auf die Wünsche seiner Kunden spezialisiert. Die Urlauber verpflegten sich zumeist selbst und kauften ein wie die Weltmeister.

Parkprobleme gab es keine, denn hinter dem Haus befand sich eine große freie Fläche.

Eine Kundin jedoch parkte auf der Straße und direkt in unserem Blickfeld. Es war eine schon ältere Frau, die ein rotes Kopftuch über ihre Haare gebunden hatte. Sie trug eine helle Hose und eine dunkelblaue Kitteljacke. In der Hand hielt sie eine Einkaufsliste, auf die sie schaute, als sie über den Weg in Richtung Laden ging. Man kannte sie dort offensichtlich. An der Tür wurde sie mit dem Namen Hilde angesprochen.

»Die muss wohl eine ganze Familie versorgen«, meinte Karina.

»Eine?« lachte ich.

Die Bedienung erschien und erkundigte sich, ob es uns geschmeckt hatte. Wir bejahten, lehnten den angebotenen Schnaps ab und bestellten uns Kaffee.

»Und was machen wir anschließend, großer Geisterjäger?«

»Wir werden nach Hinweisen auf deine Freunde suchen.«

»Es sind nicht meine Freunde.«

»Oder Landsleute.«

»Das ist ein Unterschied.«

Ich winkte ab. »Richtig, aber im Ernst, wir müssen versuchen, eine Spur zu finden. Die haben sich doch nicht in Luft aufgelöst, verdammt.«

»Klar. So denke ich auch. Aber inzwischen ist Zeit vergangen. Wenn alles gut vorbereitet war, haben sie längst die Chance gehabt, sich irgendwo zu verstecken. Die hätten sogar bis nach Ipswich kommen können.«

Karina hob die Augenbrauen an. »Und was sollen sie dort?«

»Was weiß ich. Sie…«

»So, hier ist Ihr Kaffee.« Die Bedienung stellte die beiden Tassen ab. »Einen besseren bekommen Sie in der gesamten Umgebung nicht. Das kann ich Ihnen versprechen.«

»Da sind wir aber froh.«

»Das dürfen Sie auch sein.«

»Aber ich möchte schon zahlen, falls Sie Zeit haben.«

»Dafür immer.«

Ich beglich die Rechnung, und als ich ihm das Trinkgeld dazu legte, da lächelte die Frau noch breiter und bedankte sich.

Wir probierten das Getränk und mussten zugeben, dass er tatsächlich recht gut schmeckte. Das hätte ich hier beim besten Willen nicht erwartet, aber ich war immer für positive Überraschungen zu haben.

Karina schaute mich aus ihrer bequemen Sitzhaltung heraus an.

»Und wo beginnen wir mit unseren Nachforschungen?«

Ich hob die Schultern. »Im Moment habe ich keine Idee, aber die wird mir schon noch kommen.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Kannst du. Es gibt hier Urlauber, zum Beispiel. Sie wohnen in Ferienhäusern oder campieren. Ich denke, dass wir dort mal unsere Fühler ausstrecken sollten.«

»Hört sich nicht schlecht an. Zumindest besser als nichts.«

»Eben.«

»Und wann?« Karina lächelte. »Du sitzt auf heißen Kohlen, nicht wahr?«

»So ähnlich.«

»Lass mich erst den Kaffee austrinken.«

»Das versteht sich.«

Ich wollte Karina nicht drängen, aber ich spürte in mir das berühmte Fieber ansteigen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass bald etwas Entscheidendes geschehen würde. Aber ich konnte nicht sagen, was da auf uns zukam.

Eine Stimme lenkte mich ab. Als ich mich etwas zur Seite drehte, sah ich einen jungen Mann im Overall, der einige prall gefüllte Tüten schleppte. Vor ihm ging die Frau, die ihren Wagen nicht auf dem Platz hinter dem Laden abgestellt hatte, sondern davor. Sie selbst ging auch nicht mit leeren Händen, sondern trug in ihrer rechten Hand eine prall gefüllte Basttasche. Das glich einem Großeinkauf.

Karina schaute ebenfalls hin, und wir hörten den jungen Mann auch sprechen.

»Was ist denn bei Ihnen los, Hilde? Hat Lady Alva plötzlich einen so großen Hunger bekommen?«

»Nein, das hat sie nicht.«

»Besuch?«

»So ist es.«

»Und?«

»Es sind Leute aus ihre Heimat Russland gekommen und…« Den Rest der Antwort bekamen wir nicht mehr mit.

Es hätte nicht viel gefehlt und Karina wäre die Tasse aus der Hand gefallen. Sie hielt sie im letzten Moment fest und stellte sie dann behutsam ab.

»Hast du das gehört, John?«

»Ich denke schon.«

»Russland!«

Ich nickte.

Karina wollte aufstehen und der älteren Frau nachlaufen, aber ich hielt sie fest.

»Lass das lieber. Wir werden auch so erfahren, wohin sie die Sachen bringt.«

Karina nickte.

Beide schauten wir zu, wie die Lebensmittel in einen dunklen Kombi verfrachtet wurden. Der junge Mann schlug die Klappe zu, bekam ein Trinkgeld und ging.

Da hatte ich mich auch schon erhoben und winkte ihn an unseren Tisch heran.

Er näherte sich uns zögernd und fragte nach unseren Wünschen.

»Es geht um die Frau, um Hilde, der Sie gerade geholfen haben.«

»Und?«

»Wir möchten gern mehr darüber wissen.«

Es war wohl nicht der richtige Tonfall, mit dem ich ihn angesprochen hatte, jedenfalls zuckte er zurück und fragte: »Wie käme ich denn dazu? Ich kenne Sie nicht.«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

»Ach, so ist das! Sind Sie wegen des Mordfalls hier?«

»Ja.«

»Da kann ich Ihnen nicht helfen. So gut habe ich Old Todd nicht gekannt.«

»Das verstehen wir. Es geht auch mehr um den Einkauf dieser Hilde.«

»Ach ja?«

»Sie hat Besuch, nicht wahr?«

»Nein, nicht sie, sondern ihre Chefin. Lady Alva. Eine ältere Frau im Rollstuhl, die ein paar Meilen westlich von hier wohnt. Sie betrieb mal eine große Gärtnerei, aber das ist vorbei.«

»Und was macht sie jetzt?«

»Sie lebt als Witwe in dem großen Haus. Ganz allein. Das heißt, Hilde hilft ihr.«

»Und jetzt hat sie Besuch bekommen«, sagte Karina. »Habe ich das richtig gehört?«

»Stimmt. Und zwar aus Russland.«

»Hat sie dort Freunde?«

»Nein, aber Verwandte. Sie ist ja eine geborene Russin. Das wissen alle hier im Ort. Aber sie lebt schon lange hier.« Der junge Mann nickte uns zu. »So, und jetzt muss ich weg.«

»Danke für die Auskünfte.«

»Keine Ursache.«

Karina und ich schauten uns an.

»Na, wenn das kein Zufall war«, sagte sie.

»Ich kenne Leute, die behaupten, dass es keine Zufälle gibt. Es ist unser Schicksal.«

Karina verengte die Augen, als sie nickte.

»Also gut, dann wissen wir, wo sie sind. Wann, schätzt du, können wir in dieser Gärtnerei sein?«

»Langsam, langsam. Erst mal müssen wir sie finden, und dann legen wir uns einen Plan zurecht. Sie dürfen nichts davon merken, wer ihnen auf den Fersen ist.«

»Ja, stimmt.« Karina schob ihren Stuhl zurecht. »Ich wundere mich nur über dieses Versteck, das ja in Wirklichkeit keines ist. Sie leben dort ganz offen. Warum?«

»Wir werden sie fragen.«

Karinas Lockerheit war verschwunden. Sie brannte darauf, in Aktion zu treten. Da machte es ihr auch nichts aus, wenn sie einer Übermacht gegenüberstand.

Wir stiegen in den Rover und fuhren los. Die Richtung stand fest.

Nach Westen ins Landesinnere. Wir waren sicher, die Gärtnerei schnell finden zu können, aber dann hatte ich plötzlich noch eine Idee.

Es ging um den kleinen Kombi, der an der linken Straßenseite parkte. Das war der Wagen, in dem diese Hilde saß. Sie hatte gestoppt und die Seitenscheibe nach unten gedreht, weil sie sich mit einer Bekannten unterhalten wollte. Die Frau stand neben dem Wagen und hielt ihr Fahrrad fest.

Ich hielt hinter dem Kombi an.

»Und jetzt?« fragte Karina.

»Ich habe da eine Idee.«

»O nein…«

»Doch!«

»Und welche?«

»Ich denke, dass ich diese Hilde überreden kann, mich mit zu Lady Alva zu nehmen. Dann bin ich schon mal im Haus und kann mich umsehen. Ich gebe mich einfach als Helfer aus.«

»Du bist wahnsinnig. Da sind vier Killer plus ihrem Anführer. Die machen dich platt.«

»Nicht, wenn ich Rückendeckung habe.«

»Denkst du dabei an mich?«

»An wen sonst?« Ich löste schon den Gurt. »Du fährst ebenfalls zu dieser Gärtnerei, hältst dich allerdings im Hintergrund. Der Tag ist zwar noch lang, aber auch er geht irgendwann einmal zu Ende.«

»Damit meinst du, dass sie in der Nacht etwas vorhaben?«

»Könnte sein.«

Karina holte tief Luft, schüttelte den Kopf und stimmte trotzdem zu.

»Versuch dein Glück, aber du musst erst mal diese Hilde überzeugen können.«

»Keine Sorge, das werde ich schon.«

Es war aufgefallen, dass wir angehalten hatten und den Wagen vor uns beobachteten. Die Frau mit dem Fahrrad war schon misstrauisch geworden. Als ich die Tür aufstieß, kam sie auf mich zu.

»Wollen Sie was von uns?«

»Von Ihnen nicht. Ich möchte zu Hilde.«

Dass ich den Namen kannte, ließ ihr Misstrauen schwinden. »Ja, beeilen Sie sich, sonst fährt sie weg.«

Ich kam gerade noch rechzeitig. Die Frau schrie leise auf, als ich die linke Tür öffnete und mich auf den Beifahrersitz schwang.

»Keine Panik«, sagte ich nur, »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben, Hilde…«

***

Rechts von uns erhob sich eine Dünenlandschaft, die uns ein wenig Schutz gab. Hilde Strong war noch immer recht blass und konnte es nicht fassen. Ich hatte ihr meinen Ausweis gezeigt und danach auf sie eingesprochen. Sehr ruhig, aber bestimmt. Ich hatte ihr natürlich nicht die Wahrheit gesagt, sondern ihr nur erklärt, dass es um gewisse Dinge ging, die ich aufklären musste.

Auch sie hatte sich über den Besuch gewundert. Und so wusste ich, dass tatsächlich fünf Russen das Haus bevölkerten. Irgendwie waren sie alle mit Lady Alva verwandt, was Hilde nur schwer glauben konnte, es aber hinnahm.

»Und was soll ich sagen, wenn man mich fragt, wer Sie sind, Mr. Sinclair?«

»Ich bin ein Bekannter von Ihnen, den Sie zufällig getroffen und der Ihnen angeboten hat, Ihnen mit den Tüten zu helfen.«

»Und weiter?«

»Alles andere überlassen Sie mir. Ich werde Ihnen neben dem Tragen auch beim Einräumen behilflich sein.«

»Wenn das mal klappt.«

Ich nickte ihr beruhigend zu. »Keine Sorge, Mrs. Strong, es wird schon klappen.«

»Na denn…« Sie wusste, was sie zu tun hatte, denn sie ließ wieder den Motor an.

Es war eine gute Zeit, in der wir uns befanden. Im Winter hätte die Dunkelheit das Land schon seit einigen Stunden im Griff gehabt. Zu dieser Jahreszeit sah es anders aus. Da stand die Sonne noch am Himmel. Aber sie war schon recht tief gesunken, und ihre Strahlen wurden von einigen grauen Wolken gefiltert.

Es gab eine Straße, die zur Gärtnerei führte. Sie war gepflastert, aber da sie wenig benutzt wurde, hatte die Natur sie wieder zurückerobert. So war vom Pflaster nicht mehr viel zu sehen. Eine grüne Decke hatte sich darüber ausgebreitet, die recht rutschig war.

Aber meine Fahrerin kannte die Strecke. Sie fuhr sie locker ab. Nur sie selbst war alles andere als locker. Auf ihren Gesicht lag ein Film aus Schweiß, und sie zwinkerte verdächtig oft mit den Augenlidern.

»Bitte, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Mrs. Strong…«

»Doch, die mache ich mit.«

»Warum?«

»Ich komme mir vor wie eine Verräterin. Lange, sehr lange hab ich bei Lady Alva gearbeitet, und es bedrückt mich, dass ich ihr jetzt in den Rücken falle.«

»So dürfen Sie das nicht sehen.«

»Wie denn?«

»Vertrauen Sie mir einfach und tun Sie Ihren Job.«

»Das sagt sich so leicht.«

Wenig später sah ich das Haus der Lady Alva und auch das Gelände der recht großen Gärtnerei, denn an der linken Seite war noch der alte Maschendrahtzaun vorhanden. Zum Teil war er eingeknickt, an einigen Stellen gab es auch Löcher, und in dem Gelände dahinter fielen mir die graubraunen Dächer der Treibhäuser auf, sofern sie noch vorhanden waren.

»Das war mal ein blühendes Geschäft, bis Lady Alvas Mann starb. Dann ging es bergab.«

»Das will sie alles so lassen?«

»Bis heute schon. Aber es gibt auch einige Gerüchte, die sich um einen Verkauf drehen. Investoren für Ferien Wohnungen wären schon vorhanden, hörte ich.«

»Bringen wir es hinter uns.«

Wir hatten nur noch ein kurzes Stück zu fahren. Das Haus war ein großes Gebäude mit heller Fassade, deren Anstrich im Laufe der Zeit allerdings abgeblättert war. Jetzt mischte sich ein grauer Farbton darin, der teilweise von einer grünen Patina überzogen war, die auch das Dach nicht verschont hatte.

Dass es eine Veranda an der Rückseite gab, wusste ich von Hilde, aber jetzt war ich darauf gespannt, wie man uns empfangen würde.

Die letzten Meter rollten wir über einen mit kleinen Steinen belegten Weg, der vor dem Haus auf einem freien Platz endete.

Die Eingangstür lag im Schutz eines Vordachs. Es war ebenso knochenbleich gestrichen wie die Haustür.

Hilde Strong hielt an.

»Mir ist ganz schlecht«, flüsterte sie. »Wenn das auffällt…«

»Es wird nicht auffallen. Haben Sie einen Schlüssel?«

»Ja.«

»Sehr gut.«

»Aber Sie schließen nicht auf.«

Ich hob beide Hände. »Keine Sorge. Ich bin nur der Träger und warte an der Heckklappe.«

Hilde Strong sagte nichts mehr. Sie stieg aus und ging auf die Haustür zu. Sehr schnell hatte sie sie geöffnet.

»Ich bin zurück!« rief sie in das Haus hinein.

Irgendjemand antwortete ihr, doch ich verstand nicht, was gesagt wurde. Ich hörte nur, dass es sich um eine Männerstimme handelte.

Ich wartete vor der offenen Heckklappe, bis mir Hilde Strong ein Zeichen gab.

Danach schnappte ich mir zwei Tüten und klemmte sie mir unter die Arme. Etwas anders war mir schon zu Mute, denn ich wusste selbst, dass ich hier ein gefährliches Spiel trieb.

Hilde Strong war nicht weit in das Haus hineingegangen. Sie stand neben einer offenen Tür, und ich sah, dass dahinter die Küche lag. Ein großer und geräumiger Raum, in dem sich mehrere Personen aufhalten konnten, ohne sich auf die Zehen zu treten.

»Stell die Vorräte in die Küche! Ich kümmere mich dann um sie.«

»Alles klar, Hilde.«

Ich betrat die Küche, stellte die beiden Tüten ab und musste noch mal zurück, um die restlichen beiden zu holen. Als ich mit dem rechten Fuß auf die Türschwelle trat, war sie plötzlich da.

Es war nur ein leises Summen zu hören, mit dem die Reifen über den Boden rollten.

Ich schaute nach links und sah die Frau im Rollstuhl, die langsam näher fuhr und ihren linken Zeigefinger ausgestreckt auf mich gerichtet hielt.

»Wer ist das?« Während ihrer Frage hielt sie den Rollstuhl an.

Jetzt kam es auf Hilde an.

»Das ist ein Bekannter, den ich getroffen habe.«

»Wann?«

»Auf der Fahrt zurück.«

»Und warum hast du ihn mitgebracht?«

Ich sah meine Zeit gekommen, einzugreifen. »Pardon, Madam, aber ich habe mich selbst angeboten. Ich habe Hilde den Vorschlag gemacht, ihr beim Tragen der Tüten zu helfen.«

Lady Alva schaute mich an. Nur undeutlich waren in ihrem faltigen Gesicht die beiden kleinen Augen zu sehen, die recht wässrig wirkten.

»Dann beeilen Sie sich jetzt«, sagte sie.

»Natürlich, Madam, ich muss nur noch einmal gehen.«

»Und Sie bekommen von mir Geld zurück«, sagte Hilde, aber Lady Alva lehnte ab.

Ich lächelte, als ich an Hilde vorbeiging. Bisher war niemand misstrauisch geworden. Ich konnte nur hoffen, dass dies auch so blieb, und holte die nächsten beiden Tüten aus dem Wagen. Dabei ließ ich mir Zeit, weil ich mich etwas umschauen wollte.

Das Haus hatte viele Fenstern, aber es machte auf mich einen unbewohnten Eindruck. Da musste ich mich schon auf mein Gefühl verlassen. Es war schon alt, seine Fassade sah abgenutzt aus. Wenn Lady Alva das Gelände verkaufte, dann würden die Kauf er das Haus wohl abreißen.

So sah ich die Dinge.

Zunächst mal musste ich mich mit den beiden Tüten abschleppen.

Sie waren nicht eben leicht, aber ich schaffte es locker, sie ins Haus zu tragen.

In der Küche stellte ich sie direkt neben den anderen beiden ab.

Lady Alva beachtete mich nicht. Sie sprach mit Hilde Strong und bat sie darum, am nächsten Tag wieder zu kommen.

»Ich möchte, dass du hier ein wenig aufräumst. Am heutigen Abend komme ich schon allein zurecht.«

Jetzt mischte ich mich ein. »Sie wollen kochen?«

Die Antwort bestand aus einer scharfen Frage. »Was geht Sie das an, Mister?«

Ich trat näher an den Rollstuhl heran und verbeugte mich leicht.

»Pardon, wenn ich mich nicht vorgestellt habe. Mein Name ist John Sinclair. Wie ich hörte, haben Sie Besuch, und wenn ich Ihnen zusammen mit Hilde behilflich sein kann, dann sagen Sie es bitte.«

»Sie meinen, dass Sie kochen?«

»Ja. Zum Beispiel.«

Die alte Frau überlegte. »Nein, das nicht, das auf keinen Fall. Hilde hat einige Fertiggerichte gekauft. Die werden wir uns aufwärmen, das muss reichen.«

»Natürlich. Es war nur ein Vorschlag.«

»Danke. Ist alles ausgepackt?«

»Ja, Madam. Es befindet sich nichts mehr im Wagen.«

Sie nickte mir zu. »Leben Sie schon lange hier in Orford, Mr. Sinclair?«

»Nein, ich komme aus Chillesford.« Zum Glück war mir der Name eines Dorfs noch eingefallen, durch das wir gefahren waren.

»Ah ja…« Mehr sagte sie nicht, worüber ich froh war, denn hätte sie mich nach irgendwelchen Einzelheiten gefragt, hätte ich passen müssen, und das hätte sie nur noch misstrauischer gemacht.

Da alles erledigt war, konnten wir den Rückzug antreten. Ich wollte mich schon verabschieden, da sah ich im Hintergrund des Flurs eine Bewegung. Dort erschien eine große Gestalt, die sich der dort herrschenden Düsternis irgendwie anpasste.

Der Mann stand da und sagte kein einziges Wort. Er blickte nur nach vorn.

Ich sah, dass sein Kopf völlig haarlos war. Wer diesen Menschen sah, der konnte einfach nur Furcht empfinden, und ich machte mich darauf gefasst, einen verdammt harten Strauß mit ihm auszufechten, sollte es mal so weit kommen.

Er sagte nichts, aber da ich im Hellen stand, konnte ich mir denken, dass er sich mein Aussehen eingeprägt hatte.

»Gut, dann werden wir jetzt gehen«, sagte ich und lächelte Lady Alva zum Abschied zu. »Schönen Abend noch.«

»Danke, Ihnen auch.«

Mir gab sie nicht die Hand. Hilde bekam sie schon. Ich drehte mich an der Tür noch mal um und sah, dass die glatzköpfige Gestalt verschwunden war.

Auf dem Weg zum Wagen stellte ich fest, dass meine Begleiterin zitterte.

»Meine Güte, das war furchtbar. So etwas bin ich einfach nicht gewohnt. Ich komme mir wirklich vor wie eine Verräterin.«

»Warum?«

»Ich habe Lady Alva belogen.«

»Aber Sie wissen, wer ich bin.«

»Trotzdem.«

Wir erreichten den Wagen und stiegen ein.

Es war warm geworden im Innern. Ich fing an zu schwitzen.

Auch Hilde erging es nicht anders. Sie startete noch nicht. Dafür öffneten wir die Scheiben an den Seiten, und dann flüsterte sie: »Haben Sie den Mann im Hintergrund gesehen, Mr. Sinclair?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

»Es war wohl einer ihrer Besucher.«

»Er hat mir Angst gemacht!« flüsterte sie scharf. »Auch wenn er nicht genau zu erkennen war, ich habe eine fürchterliche Angst verspürt. Ich weiß nicht, was Lady Alva mit ihm zu tun hat, und ich werde mir überlegen, ob ich morgen zu ihr gehe. Lieber wäre es mir, zu warten, bis der Besuch weg ist.«

»Das kann ich verstehen, Hilde. Machen Sie sich trotzdem keine Sorgen. Vor dem kommenden Tag gibt es noch eine Nacht, und da kann einiges passieren.«

»Sie reden, als wollten Sie dabei sein.«

»Das wäre möglich.«

»Soll ich losfahren?«

»Bitte.«

Sie startete. Ich schaute in den Rückspiegel. Viel war von dem Haus nicht zu sehen. Bewegungen hinter den Scheiben waren nicht zu erkennen.

Erst als das Haus außer Sichtweite war, bat ich Hilde, noch mal zu stoppen.

Sie tat es. Wir hatten dabei nahe des Zauns angehalten.

»Und was ist jetzt?« fragte sie.

Ich hatte mich daran erinnert, dass ich meinen Wagenschlüssel Karina Grischin überlassen hatte. Bei dem Begriff Schlüssel war mir eine Idee gekommen.

»Folgendes, Mrs. Strong. Sie haben doch einen Schlüssel für das Haus…«

Sie kapierte sofort. »Wollen Sie ihn haben?«

»Darum hatte ich Sie bitten wollen.«

Sie blieb starr hinter dem Lenkrad sitzen und schloss die Augen.

Mit leiser Stimme sagte sie dann: »Es ist schon wieder ein Vertrauensbruch, den ich begehen würde. Diesmal allerdings halte ich ihn für einen sehr starken, das muss ich Ihnen schon sagen.«

»Ja, ich weiß. Ich kann Sie nur bitten, mir zu vertrauen. Ich bin Polizist und nicht zufällig hier.«

»Geht es um die Besucher von Lady Alva?«

»Ja, um sie geht es.«

Sie dachte einen Schritt weiter. »Kann es auch mit dem ruchlosen Mord an Old Todd zu tun haben?«

»Es hängt alles zusammen.«

»Ich dachte es mir«, flüsterte sie und nickte. »Ich habe es mir wirklich gedacht. Es ist mir alles schon so ungewöhnlich vorgekommen, und ich war froh, als ich das Haus wieder verlassen konnte, was mir eigentlich noch nie passiert ist.«

»Das habe ich Ihnen angesehen.«

»Und Sie wollen hinein?«

»Genau.«

»Darf ich nach den Gründen fragen?«

»Ich würde Sie Ihnen nicht nennen, doch ich glaube nicht, dass die Gäste von Lady Alva harmlos sind.«

»Ich auch nicht mehr.« Sie griff in eine Tasche und holte den Haustürschlüssel hervor. »Bitte, nehmen Sie ihn. Ich habe das Gefühl, dass er in meiner Tasche brennt.«

»Danke.«

»Und wie geht es weiter?«

»Für Sie ist alles in Ordnung. Ich werde den Wagen jetzt verlassen. Sie können wieder zurück nach Orford fahren und den Abend so verbringen, wie Sie es sich vorgenommen haben.«

»Das werde ich wohl kaum können. Und wie ich mich kenne, werde ich in der Nacht auch nicht richtig schlafen können.«

»Versuchen Sie es trotzdem«, riet ich ihr lächelnd. »Und danke, dass Sie sich so kooperativ gezeigt haben.«

»Das geht schon in Ordnung.«

Ich stieg aus, und Hilde Strong fuhr ab.

Auch ich war froh, dass die andere Seite keinen Verdacht geschöpft hatte. Zumindest hatte sie mich das nicht merken lassen…

***

Kaum war die Tür hinter Hilde und ihrem Bekannten geschlossen, da fuhr Lady Alva in die Küche. Sie war so geräumig, dass sie in ihr auch mit einem Rollstuhl gut zurecht kam.

Sie stoppte kurz vor der Arbeitsplatte und hielt sich an einer polierten Griffstange fest, über der einige Geschirrtücher hingen.

Mit schon routinierten Bewegungen zog sie sich hoch und stand schließlich auf den Füßen. Sie dehnte und reckte sich, so gut es ging.

Dann wollte sie mit dem Auspacken der Tüten beginnen.

Jemand betrat die Küche.

»Bist du es, Igor?«

»Ja, wer sonst?«

»Einer von deinen Freunden.«

»Ich habe ihnen anderen Aufgaben zugeteilt.«

»Gut, und wie geht es weiter? Ich hatte mir gedacht, dass wir gemeinsam essen. Die Tüten sind voll. Es sind auch einige Pizzen dabei und Baguettes. Die brauche ich nur in den Ofen zu schieben…«

»Das ist nett von dir, liebe Alva. Ich hätte auch gern zugestimmt, aber es gibt da schon ein Problem.«

»Ach ja? Welches?«

»Der Mann und die Frau.«

Lady Alva wusste, wen ihr Besucher damit meinte. Sie drehte den Kopf nachts rechts und sah Igor neben sich stehen. Er überragte sie um mehr als eine Kopflänge. Sein Profil kam ihr vor, als wäre es aus Stein gehauen worden.

»Was ist mit ihnen, Igor?«

»Du kanntest sie, oder?«

»Nur die Frau.«

»Und was war mit dem Mann?«

»Fremd. Ich habe ihn noch nie gesehen. Aber da Hilde ihn mitbrachte, geht das schon in Ordnung.«

»Das geht es nicht!«

Lady Alva war über die knappe Antwort so erstaunt, dass sie regelrecht zusammenzuckte.

»Was sagst du da?«

»Es war nicht in Ordnung.« Die Frau deutete ein Kopfschütteln an.

»Ich begreife das nicht. Er hat uns geholfen, die Lebensmittel ins Haus zu tragen. Das ist sehr freundlich von ihm gewesen.«

»Mag sein, dass du es so siehst, aber das hat er nicht nur aus reiner Hilfsbereitschaft getan.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich habe es gespürt.«

Jetzt verstand Lady Alva überhaupt nichts mehr. Sie merkte nur, dass sich etwas in ihrem Nacken zusammenzog und ihr Herz anfing, heftiger zu schlagen. Aufregungen waren nicht gut für sie, das hatte ihr der Arzt gesagt. Jetzt stellte sie fest, dass sie kurz vor der Schwelle stand, sich erneut aufzuregen.

»Was hast du denn gespürt?«

»Er ist nicht der, für den er sich ausgibt.«

»Ach, heißt er nicht John Sinclair?«

»Das mag schon sein. Aber es steckt etwas anderes dahinter, und ich halte ihn für gefährlich. Er ist gekommen, um hier herumzuschnüffeln, wenn du verstehst.«

»Redest du von einem Polizisten?«

»Über den würde ich lachen, nicht aber über diesen Bekannten von Hilde. Da bin ich vorsichtig, sehr vorsichtig sogar. Und ich habe auch schon Konsequenzen gezogen.«

»Meine Güte, welche denn?«

»Ich habe zwei meiner Männer losgeschickt.«

Lady Alva schloss die Augen. Die Knie wurden ihr allmählich weich. Sie wollte zurück in ihren Rollstuhl, und Igor half ihr dabei.

So konnte sie sich setzen.

»Wohin sind sie gegangen?«

»Nicht weit. Sie bleiben auf dem Gelände in der Nähe des Hauses und beobachten es.«

Die Frau im Rollstuhl dachte nach. »Hast du Angst davor, dass er zurückkommen könnte?«

»Ja, das habe ich. Aber keine Angst. Sollte er kommen, werden wir die richtigen Maßnahmen ergreifen, denn ich will nicht, dass uns jemand stört, wenn wir in der Dunkelheit Besuch bekommen. Das war überhaupt nicht so vorgesehen.«

Lady Alva wirkte hilflos. »Ich begreife das alles nicht. Gut, ihr seht etwas anders aus als die übrigen Menschen. Deine Freunde bewegen sich so seelenlos, meine ich, aber wer sollte bei uns denn etwas herausfinden wollen?«

»Wir haben auch Feinde. Und muss ich dich noch extra fragen, ob du etwas von dem brennenden Boot und der gefundenen Leiche gehört hast?«

»Nein, das brauchst du nicht.«

»Die Tat nehme ich auf meine Kappe.«

Die Frau winkte mit beiden Händen ab. »Hör auf damit. Ich will nichts hören. Ihr seid meine Gäste, weil ich mich der Familie gegen über verpflichtet fühle. Alles andere geht mich nichts an.«

»Danke, das ist gut.«

»Und was ist mit dem Essen? Ich habe die Vorräte schließlich für euch eingekauft.«

»Ich werde sie einräumen.«

»Und das Essen?«

»Vergiss es.«

»Ja, schon gut. Ich habe nur noch mal nachfragen wollen. Tut mir wirklich leid.«

Igor beugte sich zu ihr hinab. »Du, meine Liebe, hältst dich am besten aus allem raus.«

»Was soll ich auch sonst machen?«

»Eben. Sei klug wie immer und denke dabei an unsere Familie. Dann wird alles okay sein.«

Sie nickte nur. Igor strich ihr zärtlich über das Haar und verließ auf leisen Sohlen die Küche.

Ebenso leise stahl sich die Angst in Lady Alvas Gemüt…

***

Karina Grischin war froh, dass John ihr den Wagenschlüssel überlassen hatte. So war sie beweglich und brauchte die Strecke nicht zu Fuß zurückzulegen. Allerdings war ihr nicht bekannt, wohin sie fahren musste. Zwar stand die Richtung fest, nur die alte Gärtnerei selbst würde nicht so leicht zu finden sein.

Einen der Touristen konnte sie nicht fragen, und so hielt sie nach einer einheimischen Person Ausschau, die meist auch das nötige Alter hatte, um Bescheid zu wissen.

Sie sah einen Mann, der seine Haustür mit frischer hellblauer Farbe anstrich, und fragte ihn.

Der Anstreicher schob seine flache Mütze zurück. »Was wollen Sie denn dort? Die Gärtnerei existiert schon lange nicht mehr.«

»Aber doch Lady Alva?«

»Ja, die schon.«

»Sehen Sie.«

»Dort wollen Sie hin? Sie wohnt in dem Haus neben der Gärtnerei und kann von da direkt auf das Gelände der ehemaligen Gärtnerei schauen.«

»Wie muss ich fahren, um dorthin zu kommen?«

Der Mann lachte. »Zu Lady Alva? Da haben Sie wohl keine Chance, meine Liebe.«

»Warum nicht?«

»Seit sie die Gärtnerei dichtgemacht hat, hat sie sich praktisch vom Leben zurückgezogen. Das müssen Sie akzeptieren. Das haben wir alle hier akzeptiert. Schade, aber es ist nun mal so.« Er hob die Schultern an und ließ sie wieder sinken.

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir trotzdem den Weg zeigen würden.«

»Okay, okay.« Der Mann drehte sich und hätte beinahe noch seinen Farbeimer umgestoßen.

Karina erfuhr, dass sie einen Weg zwischen den Dünen oder flachen Hügeln nehmen musste. Danach wurde es eben, und von da aus würde sie auch schon das Haus und das Gelände der Gärtnerei sehen können.

»Aber der Betrieb ist zerfallen. Blumen werden Sie kaum noch finden, nur Unkraut.«

Karina lächelte. »Manchmal ist es gut, wenn man es jätet. Finden Sie nicht auch?«

»Und ob. Schönen Abend noch.«

»Danke, gleichfalls.«

Karina Grischin stieg wieder in den Rover. Dort blieb sie erst mal sitzen und dachte über das Gehörte nach. Dann überlegte sie, ob sie John auf seinem Handy anrufen sollte, was sie allerdings erst mal zurückstellte. Sie wusste nicht, in welcher Lage sich ihr englischer Freund befand. Ein Handy kann sich oft genug zum unrechten Zeitpunkt melden. Das wollte sie nicht riskieren.

Den Weg, der durch die Dünen führte, hatte sie schnell gefunden.

An den Seiten hatte sich hartes Gras in die Erde eingegraben und sich richtig festgeklammert. Sehr schnell flachten die Hügel ab, und wenn sie nach rechts schaute, sah sie Lady Alvas Haus als helles Gebäude in die Höhe ragen.

Dorthin wollte sie nicht. Karina hatte sich vorgenommen, eine gute Deckung zu suchen, von der aus sie sich dem Haus nähern konnte, ohne gesehen zu werden.

Sie hatte auch den Zaun gesehen. Aber der war nicht überall vorhanden. Dort, wo früher die Kunden an der Gärtnerei geparkt hatten und wo sich der Haupteingang befand, gab es nichts, was sie hätte aufhalten können. Da war der Zugang frei, aber es war dort kein Weg mehr zu erkennen.

Hier standen auch die Gewächshäuser. Das Unkraut wuchs fast bis zu den Spitzen der wilden Sträucher hoch. So konnte der Wagen dahinter verschwinden, sodass er vom Haus aus nicht mehr zu sehen war.

Sie stieg aus.

Es war still geworden. Deshalb hörte sie die Musik der Insekten mehr als deutlich.

Da sich Karina noch immer in der Nähe des ehemaligen Eingangs aufhielt, war das Haus nicht zu sehen? Es gab einfach zu viele Hindernisse, die ihr den Blick nahmen.

Es interessierte sie auch, in welch einer Umgebung sie sich befand.

Die Gewächshäuser, die nebeneinander standen und nur durch breite Gänge voneinander getrennt waren, hatten dem Zahn der Zeit oder irgendwelchen Rabauken nicht widerstehen können, aber als völlig zerstört konnte man sie nicht bezeichnen. Zwar waren einige der Dächer durch Stürme abgedeckt und auch Scheiben eingedrückt worden, aber es gab genügend Stellen, wo sie noch völlig in Ordnung waren. Karina Grischin dachte zudem daran, dass sie sich als Unterschlupf und Versteck wunderbar eigneten.

Sie betrat das erste Gewächshaus.

Wo früher Blumen und Pflanzen in den auf Stelzen stehenden Beeten gestanden hatten, war jetzt nur noch die Erde zu sehen. Und auch sie war an einigen Stellen herausgewühlt worden, als hätten sich Tiere darin gesuhlt.

Es gab noch mehr zu sehen. Spinnweben wehten im Wind, der durch die Öffnungen drang. Sie sahen aus wie zittrige Silbergebinde. Einige Scherben der gebrochenen Scheiben hingen locker in den Fassungen und zitterten ebenfalls leicht im Wind.

Nichts erregte Karinas Verdacht, sodass es bei ihr zu einer leichten Entspannung kam. Sie bewegte sich immer weiter auf das Ende des Gewächshauses zu und blieb dann stehen, weil sie von diesem Ort aus einen guten Blick über das Gelände hatte, das mit einem Wald aus wild wachsenden Gräsern, Sträuchern und abgebrochenen Zweigen und Ästen übersät war.

Jenseits dieser offenen Fläche stand einem Wächter gleich das Haus.

Eine helle Fassade, die jetzt ihre Farbe verloren hatte, weil sich die Sonne verabschiedet hatte. Die flachen Wolken am Himmel hatten einen rosigen Schein bekommen, der sie kitschig aussehen ließ.

Vergeblich hielt sie nach Licht hinter den Fensterscheiben Ausschau. Das Haus blieb von innen dunkel, und so wirkte es auf sie schon ein wenig bedrohlich.

John war dort oder befand sich in der unmittelbaren Nähe. Das wusste sie, und als sie an ihn dachte, da schien ihn ein gedanklicher Funken erreicht zu haben, denn plötzlich meldete sich ihr Handy.

Sie hatte es auf Vibration gestellt. Ob John das Gleiche getan hatte, wusste sie nicht, und deshalb hatte sie sich auch nicht getraut, ihn anzurufen.

Er rief sie an.

»Alles klar bei dir?«

»Ja.«

»Wo steckst du?«

Karina sagte es ihm.

»Okay, dann sind wir nicht weit voneinander entfernt.«

»Erzähl mir, wie es dir ergangen ist.«

Sie bekam einen kurzen Bericht. »Das ist ja gerade noch mal gut gegangen.«

»Ja, und ich habe ihn gesehen. Er könnte tatsächlich als Zombie durchgehen.«

»Hast du einen Plan?«

»Noch nicht. Dafür einen Schlüssel zum Haus.«

»Von Hilde?«

»Ja. Ich schleiche mich rein. Dann werde ich sehen, was dort abläuft. Halt du erst mal draußen die Augen offen. Sollte sich etwas Ungewöhnliches ereignen, rufe ich dich an.«

»Okay. Aber ich lasse dich nicht allein. Ich komme auch ins Haus. Lass, wenn möglich, die Tür auf.«

»Mach ich.«

»Dann bis nachher.«

Sie brauchten sich nicht weiter abzustimmen. Jetzt kam es darauf an, wie die andere Seite reagierte. Vor allen Dingen wollte Karina wissen, weshalb die alte Frau im Rollstuhl ausgerechnet diese fünf Männer in ihrem Haus aufgenommen hatte. Da musste es einen Grund geben. Ein Besuch von Landsleuten allein konnte es nicht sein.

John würde reingehen. Sie blieb vorerst draußen.

So sah es aus.

Aber der Plan war im nächsten Moment schon Makulatur.

Karina sah die beiden Männer außerhalb des Gewächshauses rechtzeitig genug, um sich ducken zu können. Beide bewegten sich in eine Richtung auf das Gewächshaus zu, als hätten sie darin die Frau erschnüffelt.

Karina Grischin war klar, dass es jetzt eng wurde…

***

Zufrieden steckte ich mein Handy wieder weg, denn ich war froh, dass es Karina gut ging und sie sich in der Nähe aufhielt.

Sie war keine normale Frau. Man konnte sie durchaus als eine Kriegerin bezeichnen oder als perfekte Soldatin. Sie kam in jeder Lebenslage zurecht, das hatte sie schon oft genug bewiesen. Wer glaubte, lässig gegen sie ankämpfen zu können, der hatte sich geirrt.

So manches Mal hatte er es bitter bereuen müssen.

Zudem konnte man sich auf Karina hundertprozentig verlassen.

Was sie anpackte, zog sie auch durch, da hatte ich sie schon mehr als einmal bewundern können.

Der Schlüssel, den mir Hilde Strong überlassen hatte, war natürlich Gold wert. Da brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, wie ich in das Haus kommen würde. Allerdings musste ich damit rechnen, dass Ivanow und seine Männer ihre Augen offen halten würden.

Möglicherweise behielten sie auch die Türen unter Beobachtung, und da musste ich schon auf der Hut sein.

Auf dem Gelände war Ruhe eingekehrt. Zumindest gab es keine menschlichen Laute, die mich störten. Der Tag hatte sich verabschiedet, der Abend kam, aber es war noch nicht dunkel, und es würde noch einige Zeit dauern, bis der wolkenlose Himmel eine graue Farbe annahm.

In früheren Zeiten hatten das Haus und die Gärtnerei sicherlich ein anderes Bild geboten. Ab einem bestimmten Punkt hatte sich niemand mehr darum gekümmert. Zwar standen die alten Gewächshäuser noch, aber auf dem Freigelände wuchs nichts mehr, was noch hätte verkauft werden können. Hier hatte das Unkraut die angelegten Kulturen überwuchert.

Es war noch nicht viel geschehen. Trotzdem spürte ich die Spannung in mir. Irgendwie lag ein Lauern in der Luft.

Während ich beobachtete, fühlte ich mich zugleich beobachtet.

Ich machte mir auch Gedanken über das Verhältnis zwischen Lady Alva und diesem Igor Ivanow. Wenn man beide verglich, musste man zu dem Resultat kommen, dass sie nicht zusammengehören konnten. Das passte einfach nicht. Sie waren zu unterschiedlich, und dennoch gab es zwischen ihnen eine Verbindung.

Von irgendwoher hörte ich ein leises Geräusch. Ich fand nicht heraus, wer es verursacht hatte, aber ich stellte fest, dass es wanderte und sich von mir entfernte. Dann war es nicht mehr zu hören.

Ich hatte meinen Kopf gedreht und über das Gelände geschaut.

Von dort her war das Geräusch aufgeklungen. Zu sehen gab es für mich nichts. Es war wieder still. Bewegungen entdeckte ich auch nicht. Die gesamte Natur schien sich zur Ruhe begeben zu haben.

Auf Karina konnte ich mich verlassen. Sie würde mir die entsprechende Rückendeckung geben, wobei ich hoffte, dass man sie nicht unangenehm überraschte. Ich war zwar im Haus gewesen, aber gesehen hatte ich nur Igor und keinen seiner Helfer.

Waren es Zombies?

Auch diese Frage spukte mir durch den Kopf, als ich mich dem Haus immer mehr näherte. Ich wollte mir noch die Zeit lassen, es zu umrunden. Vielleicht gelang es mir, den einen oder anderen Blick durch die Fenster zu werfen, obwohl sie ziemlich hoch lagen.

Auch an der Fassade kämpfte sich das Grün hoch. Die Pflanzenwelt ließ sich durch nichts aufhalten. Zum Teil wuchs sie über die Fenster und nahm mir die Sicht in die Räume.

Es war schon bemerkenswert, dass kein Licht brannte. Diese Lady Alva schien sich in dieser Welt aus Schatten und Halbschatten sehr wohl zu fühlen.

Kellerfenster entdeckte ich keine. So blieb der einzige Zugang durch die Tür. Auch wenn ich den Schlüssel besaß, begeistert war ich deswegen nicht. Von der Haustür bis zur Küche war es nicht weit, und diese Strecke konnte gut unter Beobachtung gehalten werden. Ich musste zudem damit rechnen, dass Igor Ivanow und seine angeblichen Zombies durch das Haus schlichen. Sollten es tatsächlich Untote sein, dann waren sie durchaus in der Lage, Menschen zu riechen oder zu erschnüffeln. Ich hatte es oft genug erlebt.

Vor der Haustür hielt ich an. Der Schlüssel lag bereits in meiner Hand.

Durch meinen eigenen Schweiß fühlte er sich feucht an. Ein Kribbeln lief über meinen Rücken, als ich mich bückte, um den Schlüssel einzuführen.

Das Haus war alt, das Schloss war es auch, aber der Schlüssel ließ sich leicht und lautlos drehen. Danach brauchte ich mich nur gegen die Tür zu lehnen, um sie aufdrücken zu können.

Langsam, sehr langsam geschah dies. Ich war in diesen Augenblicken sehr angespannt und horchte ins Haus hinein. Dass ich nichts hörte, beruhigte mich nicht wirklich. Das Haus war groß genug, um zahlreiche Verstecke zu bieten.

Ich schlüpfte hinein. Die Tür glitt ebenso lautlos zu, wie ich sie geöffnet hatte. Mich umgab nach wie vor Stille.

Nicht weit entfernt befand sich der Eingang zur Küche. Mehr wusste ich nicht.

Ich musste das Haus durchsuchen. Auch wenn es still war, glaubte ich nicht daran, dass es leer stand. Es konnte sein, dass sich seine Bewohner hingelegt hatten, um in der Nacht ausgeruht zu sein.

Bis zur Küchentür ging ich vor. Da sie offen stand, konnte ich hineinsehen. Die Einkaufstüten waren noch nicht geleert worden. Nach wir vor standen sie auf der Arbeitsplatte und wirkten wie eine Dekoration.

Ich erinnerte mich daran, aus welcher Richtung die glatzköpfige Gestalt gekommen war. Ich musste den Flur weiter durch gehen, um sein Ende zu erreichen. Es konnte sein, dass es da eine Treppe gab, die nach oben führte, und ich dann die Türen zu den anderen Zimmern sah.

Auf dem Boden lag ein alter Teppich. Seine Oberfläche war strapazierfähig, und er hätte an nackten Füßen sicherlich gekratzt. Zum Glück dämpfte er meine Schritte, und so konnte ich mich recht leise voranbewegen.

Der schmale Flur mündete in eine Diele. Der Anfang der Treppe war da. Auch verschiedene andere Türen, von denen mich eine besonders interessierte. Nicht weil sie zweiflügelig war, sondern weil sie offen stand.

Ich stellte mich so hin, dass ich zwar in den Raum schauen konnte, selbst aber nicht gesehen wurde.

Nach war es nicht dunkel. Noch fiel das graue Tageslicht durch die Fenster.

Für mich ein Vorteil.

Ich glitt auf den Durchgang zu, trat aber noch nicht in das Zimmer und warf einen Blick auf die Treppe. Dort zeigte sich nichts. Es drohte keine Gefahr.

Eine doppelflügelige Tür wies auf einen großen Raum hin. So war es auch, als ich den ersten Blick hinein warf. Ich entdeckte nicht viel, nur ein großes Fenster. Es sah aus wie eine Tür, weil es bis zum Boden reichte.

Der Blick nach links. Da war es heller. Eine Gestalt saß dort wie eine Statue im Rollstuhl. Sie drehte mir den Rücken zu und schaute durch die Scheibe der großen Tür in die ehemalige Kulturlandschaft hinein, in der es jetzt nicht mehr viel zu bestaunen gab. Mein Blick fiel über den Kopf hinweg, und so sah ich die Umrisse der Gewächshäuser, die sich über all dem Gestrüpp erhoben.

Ich wartete die nächsten Sekunden ab, weil ich damit rechnete, dass mich die Frau gehört hatte und sich mitsamt ihrem Rollstuhl umdrehen würde.

Sie tat es nicht.

Lady Alva saß dort wie eine Figur aus Stein oder Plastik, die jemand in den Rollstuhl hineingesetzt und später vergessen hatte, abzuholen.

Sie hätte sogar tot sein können, und es hätte niemanden gekümmert. Ob sie mich bemerkt hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls näherte ich mich ihr mit kleinen und möglichst leisen Schritten, wobei ich die hohe Fenstertür im Auge behielt, weil ich damit rechnen musste, dass sich meine Gestalt als schwacher Umriss abzeichnete.

Sicher war ich nicht. Zwei Stühlen wich ich aus, wollte weitergehen, blieb aber stehen, als ich die Stimme der alten Frau vernahm.

»Kommen Sie ruhig näher, Mister. Ich habe Sie längst bemerkt. Ich schlafe nicht. Ich schlafe so gut wie nie. In meinem Alter braucht man das nicht mehr.«

»Das kann ich nicht beurteilen.«

»Doch, doch.« Sie lachte, und es hörte sich an wie eine Mischung aus Kichern und Krächzen. »Ich habe Sie im Übrigen schon erwartet. Ich wusste, dass Sie nicht Hildes Helfer gewesen sind. Oder sage ich besser, dass Sie sich bei mir einschleichen wollten?«

»Was denken Sie denn?«

»Ich weiß es nicht. Auch wenn es nicht so aussieht, ich bin von Feinden umgeben. Sie belauern mich. Sie warten nur auf die Chance, dass ich endlich abkratze.«

»Aha und was geschieht dann?«

»Das kann ich Ihnen sagen. Wenn das passiert ist, haben sie freie Hand. Dann wollen sie an mein Land. Sie werden sich wie Geier darauf stürzen und alles dem Erdboden gleichmachen, um anschlie ßend freie Hand für ihre Pläne zu haben. Dann werden auch hier die verdammten eintönigen Ferienhäuser gebaut, und von mir wird nichts mehr zurückbleiben als ein Stück Erinnerung.«

»Ja, das wäre möglich.«

»Aber noch lebe ich, Mr. Sinclair. Ehrlich gesagt, habe ich auch nicht vor, jetzt schon zu sterben.«

»Wer will das schon?«

»Eben. Sie doch auch nicht – oder?«

Da stimmte ich ihr zu, was natürlich eine nächste Frage provozierte. »Warum sind Sie dann zu mir gekommen?«

»Ich möchte mit Ihnen reden. Allerdings nicht über das Grundstück hier.«

»Das hatte ich mir beinahe gedacht.«

»Ich möchte über Sie sprechen.«

»Und warum?«

»Auch über Ihre Gäste.« Jetzt war es heraus, und ich lauerte auf ihre Reaktion.

Da ich weiterhin hinter dem Rollstuhl stand und sich der Umriss der Frau nur schwach in der langen Scheibe spiegelte, war es mir nicht möglich, ihr Gesicht zu sehen, um die Reaktion zu erkennen.

Für mich blieb sie nach wie vor nur ein Umriss.

Sie gab sich auch weiter gelassen.

»Sie wissen über mich Bescheid, Mr. Sinclair?«

»Nicht genau. Aber gewisse Tatsachen sind mir schon bekannt.«

»Welche?«

»Dass Sie aus Russland stammen.«

»Gut.« Sie löse ihre rechte Hand von der Stuhllehne und hob den Arm leicht an. So hinderte sie mich daran, weiter zu sprechen, und fragte stattdessen: »Wissen Sie eigentlich, Mr. Sinclair, woher ich stamme?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Aber Sie kennen meinen Namen.«

»Ja, Lady Alva.«

»Sehr gut. So heiße ich. Deshalb hat man mir über Jahre hinweg einen Respekt entgegengebracht. Aber ich habe auch einen Mädchennamen. Sie kennen ihn?«

»Nein.«

»Ivanow, Mr. Sinclair. Mein Geburtsname lautet Ivanow, falls Ihnen das etwas sagt.«

Ich wollte mein Wissen nicht zu früh preisgeben und sagte deshalb: »Nein.«

Sie reckte sich noch mehr in ihrem Rollstuhl. »Sie glauben gar nicht, wie sehr ich diesen Namen liebe. Ich habe ihn auch nach der Hochzeit mit einem britischen Diplomaten beibehalten. Mein Mann hatte nichts dagegen. Ich habe mir so ein wenig Heimat und auch eigene Freiheit bewahrt, und das war gut so. Das merkte ich nach dem Tod meines Gatten. Ich habe den Kontakt in die Heimat nie abreißen lassen, denn ich habe nicht vergessen, wo meine Wurzeln liegen.«

»Das ist immer gut, wenn man es weiß«, stimmte ich ihr zu.

»Ihr Name hört sich schottisch an.«

»Das ist er auch.«

»Haben Sie noch Kontakt zu diesem Land?«

»Er hält sich in Grenzen.«

»Bei mir nicht. Ich habe ihn intensiviert. Es war früher viel schwieriger, Verbindung zu halten, aber seit einigen Jahren habe ich ihn intensivieren können. Ich freute mich darüber, dass es noch Verwandte von mir gibt.«

Wir kamen allmählich auf das Thema, das mich interessierte.

»Ja, das ist gut, Lady Alva.«

»Ich stehe in sehr engem Kontakt mit ihnen. Sie sind die Einzigen, die mir hier beistehen. Sie können mich beschützen, sie werden mir helfen, denn ich habe Igor etwas versprochen. Igor Ivanow, ein Großneffe von mir. Er ist gekommen. Ich habe ihn eingeladen, und er lebt jetzt bei mir. Er ist nicht nur ein Verwandter, er ist auch jemand, der auf mich Acht gibt und mir die Feinde vom Leib hält, die überall in meiner Umgebung lauern und nur darauf warten, dass ich abkratze. Und wenn das geschieht, dann weiß ich mein Erbe in guten Händen, denn Igor tut alles für mich. Er wird in meinem Sinne weitermachen. Um ihn darauf vorzubereiten, ist er hier.«

Dagegen konnte man nichts sagen. Die alte Frau hatte ihr Feld bestellt. Nicht alle Menschen in ihrem Alter taten dies. Man konnte vor ihr nur den Hut ziehen.

Es wäre auch kein Fall für mich gewesen, wenn nicht Karina Grischin mitgemischt hätte. Sie allerdings hatte mir die Augen geöffnet, und an ihre Vorgaben musste ich mich halten.

Es war und blieb ein ungewöhnliches Gespräch. Nach wie vor hatten wir uns nicht bewegt. Als wären wir zwei Theaterfiguren, die sich zu einer Probe zusammengefunden hatten.

Ich stellte die nächste Frage. »Wie gut kennen Sie denn Ihren Großneffen, Lady Alva?«

»Oh, recht gut.«

»In dieser kurzen Zeit?«

»Ah, er ist ein echter Ivanow. Einer, der Prinzipien hat. Einer, der eine Basis besitzt. Einer, der sich wehren kann, wenn es hart auf hart kommt. Er ist durch eine gute Schule gegangen, das müssen Sie mir glauben.«

»Klar, das nehme ich Ihnen schon ab.«

»Sollte mir etwas passieren, steht er hier wie ein Fels. Aber zuvor wird er mich verteidigen, das schwöre ich Ihnen. Niemand wird es wagen, mir zu nahe zu kommen.«

»Das denke ich auch.«

»Und Sie, Mr. Sinclair, haben sich bei mir eingeschlichen. Ich weiß nicht, zu welch einer Gruppe sie gehören, aber ich kann Ihnen schon jetzt sagen, dass Sie verloren haben. Bei aller Liebe, Sie hätten es nicht auf diese Tour versuchen sollen. Wer hat Sie geschickt? Ich will jetzt die Wahrheit von Ihnen wissen. Da Sie ungesehen ins Haus gelangt sind und auch nicht eingebrochen haben, muss ich davon ausgehen, dass Hilde Strong mein Vertrauen missbraucht hat, was ich sehr schade finde. Dafür werde ich sie noch zur Rechenschaft ziehen.«

»Sie oder Igor?«

»Ich denke, dass wir beide das übernehmen. Wir bilden so etwas wie ein Team.«

»Lassen Sie das. Hilde Strong ist von mir genötigt worden, mir den Schlüssel zu überlassen. Sie wollte es gar nicht. Ich allein bin der Schuldige, Lady Alva.«

»Und was wollen Sie von mir?« fragte sie flüsternd.

»Weniger etwas von Ihnen, sondern von…«

»… mir, nicht wahr?«

Ich zuckte zusammen. Ich hatte Igor noch nicht sprechen gehört, aber ich wusste verdammt genau, dass er es war, der sich an mich herangeschlichen hatte und nun hinter mir stand…

***

Karina Grischin duckte sich noch tiefer. Sie hatte sich die beiden Typen, die sich auf dem Weg zum Gewächshaus befanden, nicht eingebildet. Sie glaubte zwar nicht daran, dass sie entdeckt worden war, denn da hätten die beiden schon Röntgenaugen haben müssen, aber sie schienen mit Sensoren ausgerüstet zu sein, denn sie behielten ihre Richtung bei. Sie kamen näher an das Ende des Gewächshauses heran und gaben sich auch keine Mühe, leise zu sein.

Da zahlreiche Scheiben zerbrochen waren und auch das Dach Löcher aufwies, gab es nichts, was die Geräusche von außerhalb dämpfte, sodass Karina sie nicht nur sah, sondern auch hörte.

Was sich den beiden an Gewächsen in den Weg stellte, wurde zertrampelt oder zur Seite geräumt.

Es dunkelte draußen noch nicht richtig. Es war dort noch heller als im Gewächshaus, weil die noch vorhandenen Scheiben mit Schmutz bedeckt waren und das Tageslicht filterten.

Die beiden Typen ließen einen genügend großen Abstand zwischen sich. Vor dem noch hellen Hintergrund zeichneten sie sich wie Schatten ab, wenn sie mal standen, schauten, horchten und dann weitergingen.

Einzelheiten an ihnen erkannte die Russin nicht. Beide Männer glichen sich, was auch an der Umgebung liegen konnte. So kamen sie ihr weiterhin wie Roboter vor, die nichts aufhalten konnte.

Karina überlegte, ob die Stelle, die sie sich ausgesucht hatte, wirklich ideal war. Da die Pflanzen aus den Hochbeeten herausgerissen worden oder völlig vertrocknet und zusammengefallen waren, war die Deckung entsprechend löchrig. Irgendwelche hohen Töpfe oder Kübel gab es ebenfalls nicht, nur die langen Kastenreihen der Beete bildeten die Einrichtung.

Karina veränderte ihren Standort. In geduckter Haltung bewegte sie sich zur Seite, bis sie unter einem dieser langen Tische Deckung fand.

Wenn die beiden Typen das Gewächshaus betraten, würden sie nach vorn schauen und damit auch über die Tische hinweg.

Bisher hatte Karina nicht erkennen können, ob die Kerle bewaffnet waren. Beim Gehen schaukelten ihre Arme vor und zurück. Ihre Gesichter wirkten ebenso grau wie die Körper.

Kaum hatten sie das Gewächshaus betreten, als sie anhielten. Sie sprachen kein Wort. Es war überhaupt nichts von ihnen zu hören, nicht mal ein Atemzug. So stieg in Karina der Verdacht auf, dass sie möglicherweise nicht zu atmen brauchten, und der Begriff Zombie verdichtete sich immer mehr in ihrem Kopf.

Auch sie verriet sich durch kein Geräusch, wo sie sich befand. Sie wollte alles auf sich zukommen lassen und erst im letzten Moment eingreifen und zuschlagen.

Vor ihr lagen weitere Minuten des Abwartens. Solange sie nicht sicher war, dass von diesen Gestalten eine Gefahr ausging, wollte sie nicht den Anfang machen. Sie brauchte einen Hinweis, ein Zeichen, dass die beiden auf sie fixiert waren.

Und das waren sie auch.

Sie trennten sich.

Jeder nahm sich einen Gang vor. Es waren die beiden Gänge an den teilweise geborstenen Glaswänden entlang.

Jetzt hörte Karina die Schritte. Da trat keiner von ihnen fest auf.

Die Schuhsohlen schleiften über den Boden.

Karina sah nur ihre Unterkörper. Sie schaute zu, wie sich die Beine fast marionettenhaft bewegten, und sie sah auch die Hände, die durch den jeweiligen Schwung der Arme vor und zurück pendelten.

Es würde nicht mehr viel Zeit vergehen, dann hatten die Gestalten ihre Höhe erreicht. Sie war schon jetzt gespannt darauf, wie sich die beiden Typen dann verhalten würden.

Karina Grischin erlebte Augenblicke, in denen die Zeit nicht mehr vorhanden zu sein schien.

Es gab nur die reine Konzentration. Das Lauern, das Abwarten, bis der entscheidende Punkt erreicht war. Sie ahnte ja, dass die andere Seite etwas von ihr wollte, nur musste sie den richtigen Zeitpunk herausfinden, um erfolgreich zuschlagen zu können.

Karina hütete sich davor, normal ein- oder auszuatmen. So flach wie möglich atmete sie die verbrauchte Luft aus, sodass sie selbst kaum etwas hörte.

Der Blick nach rechts, der Blick nach links, und sie sah, dass die beiden Gestalten nicht mehr weitergingen. Genau auf ihrer Höhe blieben sie stehen.

Also doch!

Gesehen worden war sie nicht. Man hatte sie gerochen, erschnüffelt oder was immer auch. Jedenfalls gab es für sie keinen anderen Grund, weshalb sie gestoppt hatten.

Schießen?

Jeweils rechts und links auf die Beine zielen?

Das wäre eine Möglichkeit gewesen, aber Karina wollte abwarten.

Zum einen war sie bisher noch nicht bedroht worden, zum anderen war sie nicht sicher, ob es sich tatsächlich um Zombies handelte. Ungewöhnliche Gestalten waren sie schon, denn sie taten nichts. Sie hätten sich über das metallene Hochbeet verständigen können, was ihnen jedoch nicht in den Sinn kam. So blieben sie weiterhin stehen und warteten ab.

Karina hatte dazu nicht viel Lust. Sie dachte über einen Plan nach, das zu ändern. Was würde passieren, wenn sie plötzlich auftauchte?

Wie der berühmt Blitz aus heiterem Himmel.

Auch Zombies konnten einen Moment der Überraschung erleben, und darauf setzte sie.

Karina hatte keine Eile. Als sie sich nach rechts bewegte, war so gut wie nichts zu hören. Sie musste zur Seite gehen, um in einen Gang zwischen zwei Hochbeeten zu gelangen.

Die beiden Gestalten merkten nichts. Sie blieben an ihren Plätzen.

Noch blieb Karina untergetaucht, obwohl sie bereits den Gang erreicht hatte. Sie wischte sich ein letzten Mal ihre schweißfeuchte rechte Handfläche ab, um ihre Waffe fester anfassen zu können.

Dann zählte sie im Geiste. Eins, zwei…

Bei drei schoss sie hoch und stand plötzlich genau zwischen den beiden Gestalten…

***

Sie hatte sich ihnen gezeigt, und gleich würde sie wissen, was die andere Seite tat.

Nichts!

Die beiden hatten nicht mit ihrem plötzlichen Auftauchen gerechnet. So bekam Karina Zeit, sich die Typen genauer anzusehen. Auf den ersten Blick glaubte sie, dass es Zwillinge waren. Das waren sie aber nicht, nur glichen sie sich sehr, denn ihre Köpfe waren so gut wie kahl, und das Grau der Gesichter schien im inzwischen fahl gewordenen Licht zu verschwimmen.

Karina konnte sich nicht auf beide Personen zugleich konzentrieren. Entweder die rechte Gestalt oder die linke, und sie entschied sich für die linke, hielt ihren Kopf dabei allerdings so, dass sie aus dem Augenwinkel die Bewegungen des anderen wahrnehmen konnte.

Mit der Waffe zielte sie auf die Stirn der Gestalt, die jetzt ihre Frage hörte.

»Wer bist du?«

Der Mann öffnete den Mund. Karina hatte sich auf die Augen konzentriert. Was sie dort sah, ließ sie leicht erschauern. Das war nicht mehr der Blick eines normalen Menschen. Ein kaltes Starren ohne einen Ausdruck.

»Kannst du nicht reden?«

Der Kerl schien die russische Sprache nicht zu verstehen. Was aus seinem Mund drang, war nicht mehr als ein Röcheln, verbunden mit einem Krächzen, das tief aus der Kehle kam. Bisher hatte sich die Gestalt nicht gerührt. Die Arme hingen nach wie vor schlaff hinab.

So wirkte sie wie ein Roboter, der erst noch einen entsprechenden Befehl bekommen musste.

»Ich frage dich ein letztes Mal. Woher kommst du? Willst du reden oder nicht?«

Der Mund klappte auf. Karina dachte schon, dass sich der Kerl zu einer Antwort entschlossen hatte, aber es war nur ein Ablenkungsmanöver.

Hinter sich hörte Karina ein Geräusch. Einordnen konnte sie es nicht, aber es bedeutete Gefahr. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie die beiden unterschätzt hatte. Der Typ in ihrem Rücken war ein paar Sekunden nicht unter ihrer Kontrolle gewesen, und das rächte sich jetzt.

Noch in der Drehung erwischte sie der Treffer am Kopf. Er war nicht sehr hart, sodass sie nur für einen Moment benommen war.

Wahrscheinlich hatte der Typ mit einem Lehmklumpen geworfen.

Dennoch verlor Karina Grischin für kurze Zeit den Überblick.

Da hing ihr der zweite Typ auch schon im Nacken. Er hatte seinen Körper quer über das Hochbeet geschleudert.

Karina kämpfte mit ihrem Gleichgewicht. Sie hätte jetzt beide Hände gebraucht, um sich abstützen zu können, doch das war nicht möglich, weil sie noch die Waffe in der Rechten hielt. So nahm sie nur die Linke zu Hilfe.

Dabei kippte sie nach hinten, und noch bevor sie den Boden berührte, flogen zwei Fäuste von oben her auf sie nieder.

Sie wehrte sie ab.

Dann rollte sie sich ab.

Die nächsten Schläge wischten an ihrem Gesicht vorbei.

Karina lag rücklings im Gang zwischen den beiden Beeten. Die Pistole hatte ihr bisher nichts eingebracht, aber sie hatte sie nicht verloren, und nur das zählte.

Erneut wurde nach ihr geschlagen.

Blitzschnell hob sie ihren rechten Arm an und schoss.

Die Kugel jagte in das Gesicht einer der Gestalten. Sie schwenkte die Waffe, um auf den zweiten Angreifer zu feuern, der aber hatte Lunte gerochen und war abgetaucht.

So sah sie nur den anderen über sich. Er war nach dem Treffer nach vorn gefallen. Jetzt hing er mit dem Oberkörper über den Rand des Beets hinweg, und Karina schaute direkt in sein zerstörtes Gesicht.

Die Kugel hatte einen Teil der oberen Nase zerschmettert und auch das linke Auge nicht verschont. Eine schimmernde Flüssigkeit war aus der Wunde gesickert.

Die Gestalt bewegte sich nicht. Durch den Kopfschuss hatte sie den einen Typ ausschalten können, und da sie kein Blut in dem getroffenen Gesicht sah, war sie sich sicher, einen Zombie vernichtet zu haben.

Sie dachte nicht weiter darüber nach. Wichtig war, dass sie ihn ausgeschaltet hatte. Jetzt ging es um den Zweiten, und der war verschwunden.

Karina rappelte sich auf. Sie blieb allerdings in einer gebückten Haltung. Wenn sie ihren Kopf über den Rand des Hochbeets schob, war das Risiko einfach zu groß, erwischt zu werden. Ihr Gegner brauchte sich nur mit einem herumstehenden Gerät bewaffnet zu haben, das er gegen sie einsetzen konnte. Ein Spaten, eine Hacke, eine Gartenkralle, was auch immer.

Sie schaute unter die Beete hinweg. Sie sah den anderen nicht.

An Flucht glaubte sie trotzdem nicht. Wenn diese Gestalt auch ein Zombie war, dann gab sie nicht auf. Dann wollte sie den Menschen, dann war sie scharf auf seinen Tod. Und so ging sie davon aus, dass der Typ irgendwo auf sie lauerte.

Die Mitte der Beetreihe gefiel ihr nicht mehr. Sie tauchte unter den Beeten hinweg und ging zu der Seite, wo sich der Zombie aufgehalten hatte.

Hinter ihr befand sich jetzt die schmutzige Glaswand. Sie war für Karina so etwas wie ein Schutz, denn sie glaubte nicht daran, dass der Zombie nach draußen geflüchtet war. Sein Kumpan lag quer über dem Beet wie jemand, der schläft. Nur war es bei ihm ein Schlaf, aus dem er nie mehr erwachen würde.

Der kurze Kampf war vorbei. Stille hatte sich wieder ausgebreitet.

Karina hatte zwar das Gefühl, sich allein im Treibhaus zu befinden, aber das traf nicht zu. Irgendwo in der immer dichter werdenden Dämmerung hielt sich die Gestalt versteckt.

Aber wo?

Leider kannte sie nicht die Richtung, in die der Kerl gelaufen war.

Vielleicht verbarg er sich noch unter den Beeten. Es konnte auch sein, dass er verschwunden war, um sich eine Waffe zu besorgen.

Die Russin wusste auch, dass es noch John Sinclair, das Haus und einen Plan gab, den sie abgesprochen hatten. Aus diesem Grund wollte sie nicht zu lange warten und es schnell hinter sich bringen.

Es gab nur eine Möglichkeit, um bestimmte Dinge zu beschleunigen. Sie durfte nicht mehr in Deckung bleiben, musste sich zeigen und Geräusche machen, damit die andere Seite auf sie aufmerksam wurde.

Das war leicht. Mit dem Pistolengriff schlug sie bei jedem Schritt gegen die metallene Seite des langen Beets. Damit erzeugte sie scheppernde Töne, die beim besten Willen nicht zu überhören waren.

Schritt für Schritt folgte sie der Länge des Gewächshauses. Sie belauerte dabei ihre Umgebung, schaute nach vorn und wartete auf eine Reaktion.

Die erfolgte nicht.

Sie lief praktisch ins Leere. Aber sie gab noch nicht auf. Außerdem war sie noch nicht am Ende des Treibhauses angekommen. Je weiter sie ging, umso dunkler wurde es um sie herum.

Der helle Sommertag hatte endgültig den Kampf gegen die Nacht verloren. Das graue fahle Licht saugte auch die letzte Helligkeit auf.

Es war schwer, noch etwas zu erkennen. Ab und zu wehte ein frischer Hauch über ihr Gesicht, wenn sie an Stellen vorbeikam, an denen die Verglasung fehlte.

Hatte der Typ das Treibhaus tatsächlich verlassen?

Wenn er ihr auch nicht an der anderen Schmalseite auflauerte, musste sie davon ausgehen. Die war bald erreicht. Dort sah sie ein großes Becken. Darin hatte sich früher Wasser befunden. Jetzt war die Flüssigkeit verdunstet, sodass das Becken leer war.

Schläuche lagen auf dem Boden. Sie sahen aus wie staubige tote Schlangen.

Karina ging leise auf das Becken zu. Eine innere Stimme warnte sie davor. Sie hatte das Gefühl, dass in den folgenden Sekunden etwas passieren würde, und aus einem inneren Impuls heraus blieb sie stehen.

Wo steckte er?

Plötzlich war er da!

Und wie er kam!

Die Gestalt hatte sich in diesem Becken versteckt gehalten. Wie ein Irrwisch schoss sie daraus hervor.

Vor Karina wuchs ein Monster hoch, das keine Sekunde zögerte und sich gegen sie warf.

Ihre Vermutung bestätigte sich. Der üble Kerl war nicht mehr waffenlos. Mit beiden Händen hielt er eine große Scherbe fest, die noch im Rahmen eines der zerstörten Fenster gesteckt hatte.

Aus dem Becken hervor warf er sich auf Karina, um ihr die Scherbe in den Hals zu rammen…

***

Es war plötzlich still geworden. Lady Alva blieb stumm, und auch ich sagte kein Wort. Nur krabbelten zahlreiche Spinnenbeine über meinen Rücken, denn ich hasste es, mir feindlich gesonnene Personen hinter mir zu wissen.

Das Schweigen dauerte nicht lange an. Lady Alva brach es. Zuerst war ihr Hüsteln zu hören, das in einem leisen Lachen endete. Dann sagte sie: »Da bist du ja endlich. Ich hatte dich schon vermisst.«

»Ich war im Haus unterwegs.«

»Oh, Igor, und was wäre geschehen, wenn jemand gekommen wäre, um mich zu töten?«

»Dich wird niemand töten!«

»Danke, das beruhigt mich.« Zu meinem Glück hatten beide englisch gesprochen. Jetzt stand für mich fest, dass sie zusammenhielten.

»Du hast einen Gast bekommen, Tante.«

»Ja, das habe ich.«

»Und? Ist er dir willkommen?«

»Ich weiß es nicht. Ich denke noch darüber nach.«

»Er war schon einmal hier, denn ich sah ihn.«

»Ja, ja«, seufzte sie. »Das ist ein großes Problem, mein Lieber. Ein sehr großes sogar. Er hat mich getäuscht, und das kann ich nicht so ohne Weiteres hinnehmen.«

»Ich auch nicht.«

»Dann sind wir uns ja einig.« Das Gespräch zwischen ihnen lief nicht gut für mich. Ich stand genau zwischen den Fronten. Aber ich hatte mich bisher auch bewusst zurückgehalten und war gespannt darauf, welche Entscheidung die beiden treffen würden.

»Was hat er dir denn getan, Tante?«

»Nicht viel. Aber er ist einer, der sich hier eingeschlichen hat, aus welchen Gründen auch immer.«

»Sag sie mir!«

»Würde ich gern, Junge, ich kenne sie nur nicht. Eine allein stehende alte Frau wie ich hat es schwer. Deshalb bin ich froh, dass du da bist, Igor. Du bist jetzt der Herr im Haus. Ich fühle mich zu müde, eine Entscheidung zu treffen.«

»Möchtest du ins Bett gehen?«

»Danke, Igor, du bist sehr freundlich. Aber ich werde noch ein wenig warten.«

»Dann möchtest du auch wissen, was er wirklich von dir will?«

»Ja. Wenn es dir nichts ausmacht, kannst du ihm die Fragen stellen, mein Junge.«

»Sehr gern. Deshalb bin ich da.« Er fing an, hässlich zu lachen.

Ich wollte eingreifen und mich zumindest umdrehen, als Lady Alva mir das Gesetz des Handelns aus der Hand nahm. Bisher hatte ich sie als gebrechlich eingestuft, da sie die Tage im Rollstuhl verbringen musste. Zwar war sie nicht mehr die Jüngste, nun aber zeigte sie mir, dass sie doch nicht so behindert war.

Zwar stöhnte sie bei ihrer Bewegung, aber sie schaffte es, sich in die Höhe zu stemmen, auch wenn sie leicht schwankte.

Sie stand, streckte sich und drehte sich dann um, sodass sie mich anschauen konnte.

Es war keinem eingefallen, das Licht einzuschalten. Draußen war das helle Tageslicht in ein Schiefergrau übergegangen, und das machte sich auch hier im Raum bemerkbar. Längst hätte das Licht eingeschaltet werden müssen, denn selbst in der Nähe des Fensters hätte man nicht mehr Zeitung lesen können.

»Ich werde mal etwas Licht machen«, sagte Lady Alva. »Schließlich wollen wir uns sehen.«

»Guter Vorschlag, Tante.«

Ich wollte mich bewegen, aber das war nicht mehr möglich. Im Ansatz erstickte der hinter mir stehende Igor die Drehung. Er drückte mir etwas Spitzes in die Nackenhaut. Ein scharfer Schmerz bewies mir, dass er etwas zu hart zugedrückt hatte, denn die Klinge hatte eine kleine Wunde hinterlassen, aus der Blut warm und feucht in meinen Hemdkragen rann.

»Du bewegst dich nur, wenn ich es dir sage. Sonst steche ich dich ab.«

»Das wäre Mord.«

»Das interessiert mich nicht. Ich bin hier, um meine Großtante zu schützen, und das mit allen Mitteln.«

»Ja, verstehe.«

»Dann ist es gut.«

Lady Alva war zu einer Stehleuchte gegangen. Um für Helligkeit zu sorgen, musste sie an einer kleinen Kordel ziehen, was sie auch tat. Ich hörte ein leises Klicken, dann wurde es hell.

Licht breitete sich unter einem Pergamentschirm aus, der aussah wie ein umgestülpter Eimer. Das Material schluckte einen Teil der Helligkeit, sodass ich nicht besonders gut sehen konnte. Aber es war besser als zuvor.

Lady Alva stand neben der Lampe und lächelte. »Ich überlasse es jetzt Igor, Ihnen die entsprechenden Fragen zu stellen. Ich möchte endlich wissen, woran ich bin. Sie sind kein Käufer, das spüre ich, aber ich will wissen, warum Sie so heimlich wieder zurück in mein Haus gekommen sind. Das ist ja wohl nicht zu viel verlangt.«

»Das kann ich Ihnen sagen.«

»Wir haben gleich Zeit genug.«

»Das meine ich auch«, flüsterte Igor hinter mir. »Du wirst dich jetzt umdrehen und dich in den Sessel dort setzen. Aber keine Tricks! Mit diesem Messer kann ich nicht nur Tierknochen durchschneiden, ich teile damit auch einen Menschen.«

»Verstanden.« Zwar hatte ich die Waffe nicht gesehen, aber er bluffte nicht, das stand für mich fest.

Der Sessel stand nicht weit entfernt. Ich ging darauf zu.

Igor blieb dicht hinter mir. Ich vernahm nur seine Schritte, seinen Atem nahm ich nicht wahr. Ich ärgerte mich zudem, dass ich mich von der alten Frau hatte einlullen lassen. Ich hätte nicht nur auf sie achten sollen, sondern auch auf die Umgebung. Aber hinterher ist man immer schlauer.

Der Sessel war breit und bequem. Er hatte eine hohe Rückenlehne.

Doch als ich saß, dachte ich an andere Dinge. Da kam ich mir mehr vor wie ein Verurteilter, der auf den Elektrischen Stuhl gesetzt wird.

Lady Alva kam auf mich zu. Dabei stützte sie sich auf einen Gehstock, der neben der Lampe an der Wand gelehnt hatte. Sie ging bis zu einem Stuhl und ließ sich mit steifen Bewegungen darauf nieder.

Dann nickte sie ihrem Großneffen zu.

»Es ist jetzt dein Spiel, Igor.«

»Danke, ich weiß.«

Irgendwelche Anflüge von Furcht empfand ich nicht, denn Igor hatte vergessen, mich nach Waffen zu durchsuchen. Mit der Beretta bestand durchaus die Chance, schneller zu sein als mit einem Messer.

Der Optimismus war zu stark gewesen. Igor machte mit einem Tritt alles zunichte. Ich schrie auf, als mein Schienbein erwischt wurde. Tränen schossen mir in die Augen. Starke Schmerzen durchzuckten mein linkes Bein. Anstatt zur Beretta zu greifen, reagierte ich dem Reflex folgend, zog das Bein leicht an und umfasste mit beiden Händen die malträtierte Stelle am Unterschenkel.

Der Schlag mit der flachen Hand klatschte in mein Gesicht. Ich wurde wieder zurück gegen die Lehne geworfen, wippte wieder nach vorn, und dann war Igor über mir.

Mit geschickten und blitzschnellen Bewegungen tastete er mich ab.

Bevor ich zu einer Reaktion kam, fand er meine Beretta und nahm sie an sich. Er brauchte sie nicht. Deshalb warf er sie zu Boden. Sie rutschte ein Stück weiter und blieb dicht neben Lady Alva liegen, die den Kopf senkte und auf die Pistole schaute.

Einen Moment später lachte sie. Auf ihren Stock gestützt bückte sie sich und hob die Pistole auf. Dabei kicherte sie. Dann verschwand die Waffe in der rechten Tasche ihres Kleids, die groß genug war.

Mein Bein schmerzte, und die Haut in meinem Gesicht brannte.

Der Schlag würde sicher eine Rötung hinterlassen, und allmählich stieg in mir die Wut hoch.

Ich war nicht zu Lady Alva gekommen, um mich fertig machen zu lassen. Auch nicht von dieser Angst einflößenden Gestalt, die in meiner Nähe stand und auf mich nieder schaute.

Durch den Lichtschein war das Gesicht deutlicher zu sehen. An der grauen Haut hatte sich nichts verändert. Aus der Nähe betrachtet stellte ich nur fest, dass sie einige schlecht verheilte Narben aufwies. Sie sah aus wie eine zweite Haut, die man nachträglich über das Gesicht gezogen hatte. Man konnte sie auch nicht als glatt bezeichnen. Der Begriff großporig passte besser.

Die kleine kompakte Nase, die leblosen Augen, Lippen, die sich kaum abhoben, dazu ein kräftiges Kinn.

Ich schaute ihm in die Augen und fragte mich, ob sie einem normalen Menschen gehörten oder nicht doch einem lebenden Toten, den man als Zombie bezeichnen konnte.

Igor trug eine Jacke mit zu kurzen Ärmeln. Dazu eine Hose, deren Beine ebenfalls zu kurz waren. Und als ich seine übergroßen Hände sah, musste ich daran denken, dass sie einem Menschen das Genick gebrochen hatten. In diese Lage wollte ich auf keinen Fall geraten.

»Dann kannst du ja mit der Befragung beginnen«, sagte Lady Alva. Als ich ihre Worte hörte, fragte ich mich, ob sie menschlicher war als ihr Großneffe. In diesen Augenblicken glaubte ich nicht daran.

Aber ich erhielt noch eine Galgenfrist. An der Tür waren Schrittgeräusche zu hören. Das lenkte Igor ab. Er drehte den Kopf, um zu sehen, wer dort kam.

Ich hätte jetzt Gelegenheit gehabt, einen Befreiungsversuch zu starten, doch ich fühlte mich einfach zu schwach, um gegen eine Gestalt wie diesen Igor anzukommen.

Auch Lady Alva war aufgefallen, dass etwas nicht stimmte. Sie drehte den Kopf zur Tür hin und stampfte wütend mit dem Stock auf. Bevor sie etwas sagen konnte, erschienen die beiden Männer, die auch ich sah. Ich erschrak, als ich sah, dass sie sich wie ferngelenkt bewegten. Sie blieben auf gleicher Höhe dicht nebeneinander stehen.

»Was wollt ihr?« fragte Igor.

Er hatte in seiner Heimatsprache gesprochen. Ich verstand so viel russisch.

Bei der Antwort musste ich allerdings raten. Sie redeten von zwei anderen, die nicht wieder ins Haus zurückgekehrt waren.

Lady Alva und Igor tauschten kurze Blicke. Dann übernahm die Frau erneut das Kommando und drosch mit dem Stock zweimal auf den Boden.

»Sag ihnen, dass sie weiter aufpassen sollen. Aber nicht hier im Zimmer.«

Das tat Igor, während Lady Alva mich nicht aus den Augen ließ.

Ihr Blick hatte für mich etwas Beunruhigendes. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf mich.

Irgendwas stimmte da nicht. Ihr Verhalten war anders als vor dem Erscheinen der beiden Typen. Sie ging sogar noch einen Schritt auf mich zu. Einen zweiten verkniff sie sich, um nicht in meine Reichweite zu geraten. Sie blieb stehen und stieß scharf den Atem aus.

Igor wollte sich wieder an mich wenden. Das sah ich ihm an. Er hob seine Schultern und schien durch diese Bewegung Kraft tanken zu wollen. Wieder hatte ich Glück und erhielt die nächste Galgenfrist, denn Lady Alva war noch etwas eingefallen.

»Warte, mein Lieber. Ich will diesen Sinclair noch etwas fragen.«

»Gut.«

Die Alte reckte den Kopf vor wie ein Geier, der im nächsten Moment nach dem Aas hacken will. Dann spie sie mir ihre Frage ins Gesicht.

»Wer sind Sie wirklich, Sinclair?«

»Sie kennen doch meinen Namen.«

»Das reicht mir nicht.«

»Was wollen Sie denn noch wissen?«

»Verdammt noch mal, was hat Sie hierher zu uns getrieben? Das will ich wissen!«

Ich war froh, dass sie diese Frage gestellt hatte. So konnte ich die Dinge noch etwas hinauszögern.

»Okay, bleiben wir bei der Wahrheit. Ich habe Sie nicht angelogen, was meinen Namen angeht…«

»Weiter!«

»Ich bin Polizist.«

So redselig sie auch gewesen war, plötzlich stand ihr Mund offen und sie brachte keinen Ton mehr hervor. Doch es gab einen erneuten Austausch der Blicke zwischen Alva und Igor. Das musste für beide Seiten überraschend gewesen sein. Ich ließ ihnen Zeit, sich zu erholen, und wartete die nächsten Fragen in Ruhe ab.

»Welche Polizei?«

»Scotland Yard.«

Alva verzog die Lippen. »Warum sind Sie zu mir gekommen? Was habe ich mit Scotland Yard zu schaffen?«

Ich spielte weiterhin mit offenen Karten. »Es geht um einen Mordfall, bei dem die hiesigen Behörden nicht weiter kommen. Einem gewissen Old Todd wurde das Genick gebrochen. Anschließend zündete man das Boot des Toten an, um das Verbrechen zu vertuschen. Deshalb bin ich hier.«

Im nächsten Augenblick hörte ich, dass eine Lady auch fluchen konnte. Zwei, drei Sätze spie sie in ihrer Heimatsprache aus, bis sie abrupt abbrach, ihren Stock anhob und mit dem Ende auf Igor deutete.

»Ich habe dir doch gleich gesagt, dass es ein Fehler war, den Kerl zu töten.«

»Es ging nicht anders.«

Igor hatte den Mord vor meinen Ohren zugegeben. Das hieß im Klartext, dass es mich, wenn es nach ihm ging, als Zeugen bald nicht mehr geben sollte. Das zu hören setzte mir schon zu, nur ließ ich es mir nicht anmerken.

Mit der freien Hand winkte Lady Alva ab.

»Egal, vergessen wir das. Widmen wir uns anderen Dingen.« Wieder war ich an der Reihe. »Sie haben doch gesagt, dass Sie Polizist sind, Sinclair.«

»Das trifft zu.«

Sie nickte einige Male vor sich hin. Ich hätte gern gewusst, welche Gedanken sich hinter ihrer Stirn abspielten. Da brauchte ich nicht lange zu warten, und ich hörte, dass sie trotz ihres Alters noch auf Zack war.

»Wenn ich mich richtig erinnere, kommen Polizisten immer zu zweit.«

»Ja, im Fernsehen.«

»Halten Sie mich nicht für blöd!« keifte sie.

»Haben Sie einen Kollegen gesehen?«

»Nein, ich nicht. Aber es gibt etwas, das mich schon misstrauisch gemacht hat.«

»Und was?«

»Das Verhalten unserer Freunde, Igor.« Jetzt war er wieder an der Reihe. »Verstehst du?«

»Ähm – nicht so richtig.«

»Die beiden anderen sind nicht zurück gekehrt. Du hast sie doch draußen umhergehen lassen – oder?«

»Habe ich.«

»Dann denk mal nach.«

Igor brauchte nicht lange, um sich eine Meinung zu bilden.

»Gehst du davon aus, dass ein Kollege von ihm draußen ist?«

»Ja, inzwischen schon.«

Igor zog die Schultern hoch. Er glotzte mich dabei aus seinen wie künstlich wirkenden Augen an.

»Überlege dir deine Antwort gut. Hast du draußen noch einen Kollegen postiert?«

»Nein!«

Igor grinste. Er drehte den Kopf und schaute Lady Alva an. Die hob ihren Stock und deutete auf mich.

»Frag ihn etwas härter. Aber nicht zu hart, denn er soll ja noch reden können…«

***

Karina Grischin blieb so gut wie keine Chance, um zu reagieren.

Nicht mal eine Kugel konnte sie abfeuern, denn dazu hätte sie die Waffe erst hochreißen müssen.

Sie warf sich so schnell wie möglich zur Seite, während die Welt vor ihr nur aus dieser breiten Scherbe zu bestehen schien.

Es war rechtzeitig genug gewesen, aber gleichzeitig auch zu spät.

Ihr Gesicht wurde zwar nicht zerschnitten, aber die verdammte Scherbe traf sie an der linken Schulter und rasierte auch unter ihrem Kinn entlang.

Genau das merkte sie, als sie auf die rechte Seite prallte. Wie schwerverletzt sie war, darum konnte sie sich nicht kümmern. Sie rollte sich über den Boden und wusste noch genügend Energie in sich, um sich wehren zu können. Das Gebrüll des Mannes gab ihr noch mehr Power. Sie schnellte hoch, der lange Schritt nach vorn, dann die Drehung.

Jede Sekunde war jetzt wichtig, aber eine davon nahm sich Karina Zeit, um einen Blick auf den Angreifer zu werfen. Er hielt die Scherbe mit seinen bloßen Händen fest, und es machte ihm nichts aus, dass die scharfen Kanten dabei in sein Fleisch schnitten. Er hatte seinen Mund weit aufgerissen, sodass sein Gesicht fast nur noch aus Maul bestand.

Karina bemerkte, wie das Blut von ihrem Kinn tropfte.

Er kam erneut.

Er hielt die Scherbe fest und rammte seinen Körper vor. Aus seiner Kehle stieg ein gurgelnder Laut, und dann wollte er das scharfkantige Glas in ihr Gesicht stoßen.

Die Russin war durch eine stahlharte Ausbildung gegangen. Sie wusste genau, wie man sich wehren musste, und wenn sie eine Waffe besaß, dann setzte sie diese auch ein.

Ihre hatte sie auch beim Sturz nicht losgelassen. Und sie besaß die Nerven, wie auf dem Übungsplatz stehen zu bleiben und innerhalb kürzester Zeit zwei Kugel abzufeuern.

Sie trafen.

Das Gesicht des Typen schien mit dem Einschlag der Kugeln zu zerplatzen. Dennoch blieb der Angreifer auf den Beinen. Er musste tot sein und rannte trotzdem weiter. Es war mehr der Reflex, den man auch bei Hühnern kannte, wenn man ihnen den Kopf abschlug.

Er fuchtelte noch mit der Scherbe herum, und Karina musste verdammt aufpassen, nicht in seine Nähe zu geraten. Sie lief zur Seite, drehte sich um und schaute auf den Rücken der Gestalt.

Die lief noch immer weiter und prallte, als sie bereits im Fallen war, gegen die Glaswand des Treibhauses. Dieser Aufprall war zu viel für das brüchige Material.

Es zerplatzte, brach in Stücke, kippte nach außen, und der Killer wurde schließlich von den schmalen und rostigen Metallstreben gehalten, die sonst das Glas zusammenhielten.

Da blieb er hängen, den Oberkörper nach vorn gebeugt. Er glotzte nach draußen, aber seine Augen waren tot, das wusste Karina. Dazu brauchte sie nicht erst in sein Gesicht zu schauen.

Sie war trotzdem vorsichtig, als sie auf ihn zuging.

Sie zerrte ihn wieder zurück. Er fiel zu Boden, rollte auf den Rücken, und so schaute sie in seine gebrochenen Augen, die noch vorhanden waren, ganz im Gegensatz zum unteren Teil seines Gesichts. Dort hatten die Kugeln ganze Arbeit geleistet.

Auch der zweite Typ war ausgeschaltet.

Sie hatte es überstanden. Sie nahm es auch hin, denn es gehörte zu ihrem Job.

Aber es gab noch etwas anderes, an das Karina denken musste.

Und das kam nun automatisch. Jetzt, wo die Spannung vorbei war und sich ihre Nerven wieder beruhigten, da wurde ihr bewusst, dass auch sie den Kampf nicht ohne Schaden überstanden hatte. Der Schmerz an der Schulter, auch am Kinn. Das Blut, das an ihrem Hals entlang nach unten rann.

Sie war von der Glasscherbe getroffen worden.

Sie tastete zuerst über ihr Kinn und begriff, dass ihr Glück verdammt groß gewesen war. Es war nur ein Ratscher. Eine schmale Wunde, die allerdings stark blutete.

An der Schulter hatte ihre dünne Lederjacke etwas abgehalten.

Auch darüber war die Scheibe nur kurz gesägt, hatte in der Kleidung einen Riss hinterlassen und zugleich einen in ihrer Haut.

Aber da war weder eine Sehne noch eine Ader durchtrennt worden, und der Schmerz hielt sich auch in Grenzen. Das aus der schmalen Wunde austretende Blut wurde von der Kleidung aufgesogen.

Karina hatte beide Gestalten zerstört. Aber es war ihr immer noch nicht gelungen, herauszufinden, ob es sich dabei um Zombies gehandelt hatte oder nicht. Mit Schüssen in den Kopf konnten nicht nur Menschenleben ausgelöscht werden, auch Zombies waren damit zu vernichten, und beide Male hatte sie auf den Kopf gezielt.

Karina Grischin fühlte sich schlapp und gleichzeitig aufgekratzt.

Sie wusste, dass dieses mörderische Spiel für sie noch längst nicht beendet war.

Aber sie wusste nun wenigstens, dass sie und John sich auf der richtigen Spur befanden.

Karina wollte nicht länger in dem alten Treibhaus bleiben. Und sie wusste, dass die beiden Toten im Treibhaus nicht die einzigen Begleiter gewesen waren, die Igor Ivanow mitgebracht hatte. Es waren nach ihren Informationen vier, also mussten sich neben Igor noch zwei weitere hier herumtreiben.

Die Frage, wo sie anfangen musste zu suchen, war leicht beantwortet. Sie musste sich dem Haus zuwenden, in das John Sinclair eingedrungen war. Sie hoffte, dass er die Haustür für sie offen gelassen hatte.

Karina machte sich auf den Weg. Sie war froh, dass die Wunde an ihrem Kinn nicht mehr blutete. Nur das Ziehen spürte sie weiter, aber das war zu verkraften.

Innerhalb des Treibhauses war es dunkler geworden. Da flossen die Schatten zusammen und bildeten eine dunkle Wand, die mit Blicken kaum mehr zu durchdringen war.

Als sie draußen stand, atmete sie auf. Auch über den Himmel hatte sich ein dunkles Tuch gelegt. Nur der dunkelrot gefärbte Streifen im Westen würde noch eine Weile zu sehen sein, bis auch er endgültig verschwand.

Ihr Blick galt dem Haus.

Es stand da wie ein dunkler Klotz. Nichts regte sich dort. Aber es gab schon eine leichte Veränderung, denn sie sah zum ersten Mal einen schwachen Lichtschein hinter einem Fenster, das sich im Erdgeschoss befand.

Genau das war ihr neues Ziel.

Karina wäre gern schneller gelaufen, doch sie war auch hier vorsichtig. Es konnte durchaus sein, dass in diesem hohen Buschwerk weitere Feinde lauerten, die nur darauf warteten, sie abschießen zu können.

Diesmal stand das Glück auf ihrer Seite. Sie konnte das Gelände ohne Probleme durchqueren.

Auf dem letzten Teil der Strecke gab es keine Deckung mehr. Sie wartete einen Moment, war froh, dass die Luft rein war, und lief dann geduckt los.

Als sie die Dunkelheit an der Hauswand erreicht hatte, atmete sie durch.

Der erste Teil war geschafft.

Der zweite würde sich als schwieriger erweisen. Auch wenn die Haustür offen stand, würde es nicht einfach sein, ungesehen in das Haus einzudringen. Sie befand sich in der Nähe der Lichtquelle.

Eine unmittelbare Gefahr verspürte sie nicht, und so näherte sie sich der Tür.

Sekunden später stellte sie fest, dass John Sinclair sein Versprechen nicht gehalten hatte oder nicht hatte halten können. Die Tür war verschlossen. Aufbrechen wollte sie sie nicht. Dieser Krach hätte zu einem Bumerang für sie werden können.

Es blieb nur eines der Fenster. Sie musste sich nur das richtige aussuchen und Acht geben, wenn sie die Scheibe einschlug.

Die Rückseite des Hauses war ihr unbekannt. Und genau dort wollte sie hin, um die Lage zu erkunden. Sie blieb nahe der Hauswand, das heißt, sie hatte es vor, aber etwas kam ihr dazwischen.

Es war ein Zufall, sogar ein glücklicher, denn die Haustür blieb nicht länger verschlossen. Sie wurde von innen geöffnet.

In der Stille war das Geräusch gut zu hören.

Karina presste sich mit dem Rücken eng gegen die Hauswand und versuchte, ihren Atem so weit es ging zu reduzieren.

Die normalen Geräusche beim Öffnen der Haustür waren verstummt. Still blieb es trotzdem nicht. In der Nacht klang alles Normale überlaut, so auch die Schrittgeräusche.

Jemand war dabei, das Haus zu verlassen.

Karina Grischin wartete ab. Jetzt hielt sie den Atem an. Sekunden später tauchte die Gestalt auf. Sie unterschied sich kaum von den beiden Typen im Gewächshaus. Man konnte sie als graues Wesen auf zwei Beinen ansehen. Auch auf dem Kopf dieses Mannes wuchs kein einziges Haar.

Was hatte er vor?

Karina wünschte sich, dass er sich vom Haus entfernte, ohne die Tür zu schließen. Sie zuckte allerdings leicht zusammen, als sie aus der Türnische heraus die Stimme hörte.

»Geh nicht zu weit.«

»Nein, nein.«

»Du kannst sie auch rufen.«

»Ich muss bis in den Garten und zu den Treibhäusern. Wenn wir etwas übersehen, ist Igor sauer.«

»Ja, gut. Ich bleibe im Haus.«

Karina hatte alles mitbekommen. Beide redeten wie normale Menschen, und ihr Verdacht, dass Igor eine Zombietruppe befehligte, geriet immer mehr ins Wanken. Es konnten durchaus normale Menschen sein, die durch Igor allerdings verwandelt worden waren und nur noch seinen Befehlen gehorchten.

Karina ließ Zeit verstreichen und horchte atemlos.

Es war ihr Glück, dass sich der Kerl nach dem Verlassen des Hauses nicht mehr umdrehte. Er schien sich voll und ganz auf seinen Kumpan zu verlassen, der ihm Rückendeckung gab.

Allmählich löste sich die Gestalt in der Dunkelheit auf. So sah es zumindest aus. Damit vergrößerten sich Karinas Chancen, und sie wollte nicht mehr an der Hauswand stehen bleiben. Jetzt war der Eingang erneut ihr Ziel.

Sie lief hin. Auf Zehenspitzen und so leise wie möglich. Kein Stein knirschte unter ihren Sohlen, kein altes Blatt raschelte.

Der Blick in die Nische!

Karina fiel der berühmte Stein vom Herzen. Der zweite Typ hatte sich tatsächlich zurückgezogen, und diese Tatsache nutzte sie aus, indem sie blitzschnell ins Haus schlüpfte.

Sie gelangte in den kleinen Flur, in dem es dunkel war. Sie sah auch in der Nähe eine offene Tür und hörte aus dem Raum dahinter das Rauschen von Wasser.

Wahrscheinlich befand sich dort ein Bad oder eine Toilette, die der andere Mann zu Karinas Glück aufgesucht hatte.

Sie hätte sich gern unsichtbar gemacht. Das war ihr leider nicht möglich, und so musste sie sich ein Versteck suchen, denn sie hörte, dass der Wachtposten, der die Tür bewachen sollte, zurückkehrte.

Bis auf eine Garderobe war der Bereich hinter dem Eingang leer.

Zwei Mäntel oder Kittel hingen dort. Sie huschte hin und verbarg sich dazwischen.

Der Aufpasser ging zur Tür.

Karina erinnerte sich wieder an das Bild, als dieser andere Typ sie mit der Scherbe angegriffen hatte. Er hatte sie mit beiden Händen festgehalten. Ob er dabei stark geblutet hatte, wie es normal gewesen wäre, konnte sie nicht sagen. Wenn diese Gestalten keine echten Zombies waren, dann mussten sie etwas anderes sein, aber keine normalen Menschen.

Der Kerl schaute sich nicht um. Warum auch? Für ihn gab es keinen Grund.

Stattdessen ging er auf die Tür zu.

Karina hoffte, dass auch er das Haus verließ, dann hatte sie freie Bahn. Doch den Gefallen tat er ihr nicht.

Der Mann blieb in der Türöffnung stehen und schaute hinaus wie jemand, der etwas suchte.

Noch wagte sich Karina nicht aus ihrem Versteck. Sie wollte, dass der Wächter noch stärker abgelenkt wurde. Zudem ging sie davon aus, dass er dort nicht grundlos stand.

So war es denn auch.

Nach wenigen Sekunden erhob er seine Stimme und rief halblaut in die Dunkelheit hinein.

»Hast du sie gefunden?«

Die Antwort erfolgte kurze Zeit später. »Nein, ich habe sie nicht gesehen.«

»Dann komm zurück.«

»Ich will noch in das alte Treibhaus.«

»Später.«

»Warum?«

»Frag nicht und komm her.«

Der Protest blieb aus, und damit wusste Karina, dass sie sich ein neues Versteck suchen musste.

Sie schob sich lautlos von den Mänteln an der Garderobe. Innerhalb der nächsten Zeit musste sie einen anderen Platz finden, ohne dabei gesehen zu werden. Sie wusste auch schon, wo sie hin wollte, und zwar in den Raum, in den der Typ vorhin gegangen war.

Karina war leise und schnell. Der Typ an der Tür drehte ihr den Rücken zu. Es war genau das, was sie wollte. Ohne entdeckt zu werden, huschte sie durch die halb offene Tür, die sie nur weiter aufzudrücken brauchte.

Es war kein Bad und auch nicht die Toilette. Sie befand sich in einer Küche.

Sie war geräumig, viel größer als die modernen Küchen. Der Boden war mit Steinfliesen belegt. Ein großes Waschbecken war auch vorhanden. Dort hinein war vorhin das Wasser geflossen.

Karina drückte die Tür wieder in die alten Lage und stellte sich in ihren toten Winkel. Dort gab es noch Platz. Nur ein Eimer war dort abgestellt worden.

Ich muss weiter!, dachte sie und merkte, dass sie ihre Coolness verlor. Es war ihr einfach zu still im Haus. Keine Spur von Igor, nichts zu sehen von Lady Alva und von John Sinclair erst recht nicht. Wenn sie das zusammenzählte, kam kein gutes Resultat heraus.

Im Flur standen die beiden Männer zusammen und sprachen miteinander. Da sie flüsterten, verstand Karina nichts. Sie wusste auch nicht, in welche Richtung die beiden schauten.

Ihr war klar, dass sie ihr Glück nicht zu sehr strapazieren durfte, und deshalb wollte sie Nägel mit Köpfen machen. Vor allen Dingen auch, weil sie die Stimmen der Kerle nicht mehr hörte.

Karina öffnete die Tür ein wenig weiter. Dann der schnelle Blick nach rechts.

Da standen sie nicht mehr.

Sie schaute nach links.

Ein Flur ging dort weiter. Das Ende war bei diesen Lichtverhältnissen nicht zu erkennen, doch für Karina war es genau der Weg, den sie einschlagen musste.

Ihr Zögern dauerte keine Sekunde mehr. Dann war sie unterwegs, und sie war schnell. Die graue Dunkelheit schluckte sie. An der Tür am Ende des Flurs blieb sie einen Moment stehen, bevor sie sie aufdrückte.

Hier begann das eigentliche Haus. Den Raum, der vor ihr lag, konnte man als geräumige Diele oder als einen Empfangssalon bezeichnen. Hier war Platz genug, um Gäste zu empfangen. Das war in früheren Zeiten sicherlich geschehen. Jetzt wirkte alles tot und leer. Auch die Treppe mit den breiten Stufen sah nicht unbedingt einladend aus.

Durch hohe Fenster fiel kein Licht mehr. Die Nacht hatte ihr Regiment angetreten.

Karina erinnerte sich daran, dass hinter einem bestimmten Fenster Licht gebrannt hatte, und sie ging davon aus, dass sie sich in der Nähe dieses Raumes befand.

Eine hohe Doppeltür erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war auch nicht still dahinter. Sie zuckte leicht zusammen, als sie die Stimmen vernahm, aber nicht, was dort gesprochen wurde. Aber die Stimme einer Frau hörte sie deutlich hervor, und sie ging davon aus, dass es sich um Lady Alva handelte.

Okay, dort spielte die Musik.

Karina ging davon aus, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Sie würde sie so behutsam wie möglich öffnen und hatte die Klinke schon berührt, als sie hinter sich ein Geräusch hörte und zugleich eine Stimme.

»Er ist doch nicht allein gekommen!«

Karina fuhr herum.

Vor ihr standen die beiden letzten Helfer des Igor Ivanow…

***

Es hatte keinen Sinn, wenn sie sich Vorwürfe machte, nicht genug aufgepasst zu haben. Die beiden waren da, und sie musste mit der Situation fertig werden.

Sie hätte jetzt ihre Pistole ziehen und schießen können. Genau darauf wollte sie vorerst verzichten. Vielleicht war es möglich, mit den beiden ins Gespräch zu kommen, wenn sie hörten, dass auch Karina Grischin ihre Sprache beherrschte.

»Nein, er kam nicht allein«, erwiderte sie. »Mich hat er noch mitgenommen. Oder ich ihn.«

»Du bist Russin?«

»Ja.«

»Dann gehörst du zu uns.«

Karina lächelte kühl. »Im Prinzip schon, aber es gibt Grenzen, die international und einfach menschlich sind. Egal, in welch einem Land der Welt ich mich befinde, Böses ist böse und Gutes ist gut. So muss man das sehen, und so sehe ich es auch. Was ihr hier treibt, das gehört nicht zur Seite des Guten, und ich will wissen, wer ihr seid.«

»Wir gehören zu ihm!« flüsterten sie fast gleichzeitig.

»Wer ist Igor Ivanow wirklich?«

»Unser Gott.«

»Nicht eher ein Teufel?«

»Auch. Er ist ein Unsterblicher. Du kannst ihn nicht vernichten. Er ist tot und lebt trotzdem. Man hat ihn in der Hölle geschmiedet. Er ist der Mann mit den zwei Gesichtern.«

»Ein Janus?«

»Was ist das?«

»Schon gut, vergesst es. Aber ich kann nicht vergessen, was ihr getan habt. Ihr seid durch unser Land gezogen. Ihr habt Kirchen angezündet. Ihr habt Angst und Schrecken verbreitet, und als ihr gemerkt habt, dass man euch verfolgt, habt ihr das Land verlassen, um hierher zu kommen. Warum gerade hierher? Warum in dieses Haus?«

»Lady Alva heißt auch Ivanow. Sie ist eine Verwandte der großen Igor. Sie lud uns ein.«

»Und wusste sie alles über euch?«

»Ja, das hat Igor so gesagt. Sie kannte sich aus, und sie hat uns aufgenommen.«

»Verstehe. Dann wollt ihr hier bleiben?«

»Nicht für immer. Aber es ist ein gutes Versteck. Jeder, der es findet und nicht auf unserer Seite steht, muss vernichtet werden. Auf ihn wartet der Tod.«

Karina nickte und sagte: »Das überrascht mich nicht mal sehr. Ich bin zudem nicht allein gekommen. Mein Freund John Sinclair ist…«

»Ja, er ist hier.«

»Und?«

Beide grinsten, beide hatten ihren Spaß, und sogar ihre Augen leuchteten. »Er wird sterben. Vielleicht ist er schon tot, und du wirst es auch bald sein.«

»Das dachte ich mir«, sagte Karina. »Aber das haben schon mal welche versucht. Zwei, die so aussahen wie ihr. Sie wollten mich töten, aber sie konnten mich nur verletzen…«

Karina wurde überrascht. Unbewusst hatte sie genau die Sätze gesagt, die das Pulver zur Explosion brachten. Die wilden Schreie klangen wie einer, und dann hielt die beiden Mordmarionetten nichts mehr…

***

Der Schlag mit der flachen Hand erwischte mich an der rechten Kopfseite. Eine Sekunde später folgte die nächste Attacke, die mich an der linken Wange traf.

Mein Kopf wurde zur Seite geschleudert. Ich hatte das Gefühl, als ob mein Gehirn hin und her schwappte.

Der nächste Schlag ließ auf sich warten.

Igor trat sogar einen Schritt zurück. Er wandte sich an Alva, die lächelnd zugeschaut hatte.

»Zufrieden?«

»Ein guter Anfang. Ich denke, du sollest deine Fragen stellen. Wenn er nicht antwortet, was in unserem Sinne ist, dann schlag ihn einfach zu Brei, aber lass noch so viel von ihm übrig, dass er noch sprechen kann.«

»Mach ich.«

Ich hatte mich etwas erholen können. Zwar brannten meine Wangen, zwar schmerzte mein Kopf, aber an Aufgabe dachte ich nicht.

Und ich würde mich auch nicht zu Brei schlagen lassen.

Igor ging wieder vor. Dabei stieß er ein leises Knurren aus. Er bewegte seine Augen rollend, und dabei stieg wieder ein tiefes Knurren aus seiner Kehle.

»Wer ist bei dir?« fuhr er mich flüsternd an. »Wer? Rede!«

»Sieht du jemanden?«

»Du bist nicht allein. Alva hat Recht. Ihr verdammten Polizisten kommt immer zu zweit. Das war auch in meinem Land so, als man uns dort jagte.«

»Ich weiß.«

»Ha, woher?«

»Es gibt internationale Verbindungen. Ich wusste Bescheid, wo ihr landen würdet.«

»Ach. Und da hat man nur dich geschickt?«

»Ja.«

Alva mischte sich ein. »Glaub ihm kein Wort! Der lügt noch, wenn er betet!«

»Das stimmt. Ich werde mit dem zweiten Grad der Befragung beginnen, und ich sage dir, dass du alles auskotzen wirst, wenn ich mit dir fertig bin.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort. Er stierte mich mit einem Ausdruck in den Augen an, der mir eine tiefe Angst einjagte. Es war einfach furchtbar.

Dieser Mensch, falls er überhaupt einer war, ging rücksichtslos vor, das stand fest.

Als er den Blick senkte und noch näher auf mich zukam, wusste ich, dass er mein Gesicht nicht zerschlagen würde. Wahrscheinlich würden die Schläge meinen Körper treffen, aber auch das konnte furchtbar sein. Doch er hatte etwas anderes vor, denn plötzlich hielt er wieder sein verdammtes Messer mit der spitzen Klinge in der Hand.

Und Alva hetzte ihn auf.

»Ja, schneid ihm dein Monogramm in den Leib! Lass ihn bluten, dann wird er reden!«

So eine alte, von Hass erfüllte Frau hatte ich selten erlebt. Das war einfach grauenhaft.

Sie sagte nichts mehr und überließ alles ihrem brutalen Großneffen.

Um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen, musste Igor sehr nahe an mich herankommen. Das tat er auch, und ich reagierte, bevor er die Klinge ansetzen konnte.

So wuchtig wie möglich trat ich gegen sein linkes Schienbein. Es war genau die Ablenkung, die ich für mein weiteres Vorgehen benötigte. Und es blieb nicht bei diesem einen Tritt, denn sofort setzte ich nach und rammte ihm den linken Fuß zwischen seine Beine.

Ob Zombie oder Mensch. Er musste eine Reaktion zeigen, denn er konnte nicht mehr auf der Stelle stehen bleiben. Die heftigen Tritte trieben ihn zurück.

Darauf hatte ich gehofft, und jetzt griff ich zu meinem letzten Trumpf. Meine Bewegungen wurden vom Schreien der Alten begleitet, die allerdings nicht die Pistole zog. Sie war nur geschockt.

Igor kämpfte mit der Balance.

Ich zerrte schnell wie selten die Kette mit dem Kreuz über meinen Kopf.

Ich dachte daran, dass Igor und seine Bande Kirchen zerstört und Menschen getötet hatten. Das hatten sie nicht aus eigenem Antrieb getan. Das musste ihnen der Teufel eingeflüstert haben.

Mit einem Ruck richtete sich Igor auf.

Ein keuchender Wutschrei löste sich aus seiner Kehle. Er wollte mich vernichten, und ich setzte meinen Trumpf ein das Kreuz!

Die linke Hand stieß ich nach vorn. Es ragte aus der Faust hervor und war nicht zu übersehen.

Igor stoppte abrupt seinen Angriff. Die Hand mit dem Messer fuhr unkontrolliert durch die Luft, als wollte er nach irgendwelchen Gegnern stechen, die aber nicht vorhanden waren.

Dafür stierte er das Kreuz an.

Er jaulte auf. Er schüttelte wild den Kopf. Plötzlich stand der Ausdruck des Widerwillens in seinen Augen, und auch seine gesamte Haltung sagte mir nicht anderes.

Ich war erfahren genug, um daraus etwas Bestimmtes folgern zu können. Ich war mir jetzt sicher, dass er nicht mehr zu den normalen Menschen gehörte. Er musste infiziert worden sein. Und wer danach das Kreuz ablehnte, der konnte sich nur mit der Hölle verbündet haben. Eine andere Möglichkeit sah ich nicht.

Alva begriff das alles nicht, denn auch sie lebte in einem bestimmten Wahn.

»Stich ihn einfach ab, Igor! Stich ihn ab…«

Er hörte nicht auf sie, denn er musste sich auf mich konzentrieren.

Ich blieb dabei nicht sitzen, sondern stand mit bedächtigen Bewegungen auf.

Meine Blicke waren auf sein Gesicht gerichtet, in dem es zuckte, in dem sich etwas bewegte, in dem die Augen in den Höhlen rollten, und ich war mir sicher, so etwas wie Furcht darin zu lesen.

Ich stand jetzt aufrecht.

Igor schrie mich an. »Nimm es weg! Nimm das verfluchte Kreuz weg! Ich will es nicht sehen…«

»Nein, es bleibt. Was stört dich daran? Wer bist du, wenn du eine so große Angst davor hast?«

»Weg damit!«

»Nein!« Ich ging noch einen Schritt auf ihn zu. Leider konnte ich nicht verhindern, dass Lady Alva in die Tasche griff und meine Beretta hervorholte.

»Bleib ihm vom Leib!« brüllte sie mich an. »Nimm dieses verdammte Kreuz weg! Ich hasse es auch!«

»Nein!«

»Dann jage ich dir eine Kugel mitten ins Gesicht!« Sie war bereit, die Drohung in die Tat umzusetzen. Aber sie war auch eine alte Frau, die sich auf einem Stock abstützen musste. Genau das war ihr Problem. Die Pistole hatte sie zwar gezogen, aber sie schaffte es nicht, sie normal in der Hand zu halten. Sie fing an zu schwanken und zu zittern. Wenn sie jetzt abgedrückt hätte, wäre es nicht sicher gewesen, ob sie mich auch erwischt hätte. Deshalb nahm ich sie nicht unbedingt ernst.

Igor war wichtiger.

Ich hatte vor, ihn in die Enge zu treiben. Das Kreuz konnte ihm nicht gefallen. Möglicherweise bereitete ihm der Anblick körperliche Schmerzen. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass es sich bei ihm um eine Kreatur der Finsternis handelte und sein menschliches Aussehen nur Schein war und dahinter etwas ganz anderes und Furchtbares steckte.

Er wollte das Kreuz nicht sehen. Er duckte sich, er riss die Arme hoch und hielt sie vor sein Gesicht. Ich sah, dass sich seine Haut dort bewegte. Allerdings auf eine Art und Weise, die mir seltsam vorkam. Aber vielleicht hatte ich mich auch geirrt.

Ich trieb ihn zurück. Sein Körper zuckte dabei, und immer wieder war sein wütendes Keuchen zu hören.

Etwas knallte von der Seite her gegen meinen Kopf. Der Treffer warf mich aber nicht um, er lenkte mich nur ab. Ich drehte mich halb um und sah Lady Alvas verzerrtes Gesicht. Sie hatte mit ihrem Stock nach mir geschlagen und richtete jetzt meine Beretta auf mich.

Sie wollte schießen.

Genau in dieser Sekunde gellten die Schreie auf. Nicht hier bei uns im Zimmer, sondern nebenan. Und sie wurden nicht nur von mir gehört, sondern auch von der alten Frau.

Sie schaute hin.

Das war meine Chance.

Bevor sie sich versah, schlug ich zu und sah aus dem Augenwinkel, dass Igor mit einem Satz auf die Tür zusprang und sie aufriss…

***

Auf einen weiteren Kampf wollte sich Karina Grischin nicht einlassen. Sie hatte noch die Nase voll, aber ihr war auch klar, dass sie sich in Lebensgefahr befand.

Schießen war die einzige Chance!

Die Schreie gellten ihr entgegen, die Körper flogen schon auf sie zu. Sie zielte auf die rechte der beiden Gestalten, als hinter ihr die Tür aufflog.

Sie hörte es, weil die eine Türhälfte gegen die Wand knallte, aber sie drückte trotzdem ab.

Sie hatte die Pistole etwas verrissen und traf den Mann nur am Oberschenkel. Der Kugeleinschlag riss ihm das linke Bein weg. Er fiel und prallte gegen seinen Kumpan. So lief der Angriff der beiden zunächst ins Leere.

Auf einen weiteren Schuss verzichtete Karina, denn sie wollte sehen, was sich hinter ihr abspielte.

Die Drehung schaffte sie nicht ganz. Plötzlich tauchte ein gewaltiges graues Monstrum auf. Igor Ivanow. Er schoss förmlich auf Karina Grischin zu, die es nicht schaffte, ihm auszuweichen.

Sie fühlte sich wie von einem Rammbock getroffen, als sie zur Seite flog.

Da Luft keine Balken hat, gab es für sie keinen Halt. Bis zur nächsten Wand wurde sie geschleudert.

Igor sprang ihr nach.

Und er hatte das Messer…

***

Ich hatte Lady Alva nicht am Kopf getroffen. Das wollte ich auch nicht. Der Schlag war gegen ihr Handgelenk geprallt. Die Waffe hielt sie bis zum allerletzten Augenblick fest. Dann wurde der Schmerz unerträglich, und sie ließ die Beretta fallen.

Genau das hatte ich gewollt. Viel Rücksicht durfte ich nicht nehmen. Ich bückte mich, um die Beretta aufzuheben, aber die alte Frau war zu einer Furie geworden.

Sie wollte wieder mit dem Stock nach mir schlagen und kreischte dabei wie eine Irre.

Ich bekam den Stock im richtigen Augenblick zu fassen. Dicht über meinem Kopf blieb er stehen. Ich stieß ihn zurück. Und damit nicht nur ihn, sonder auch Lady Alva.

Sie verlor das Gleichgewicht und landete auf ihrem Hinterteil.

Dann kippte sie nach hinten, wobei ihre Beine in die Höhe geschleudert wurden.

Sie war ausgeschaltet.

Und ich hatte meine Waffe wieder!

Schon sah die Welt anders aus, auch wenn ich noch die Nachwirkungen der Schläge spürte.

Die Schau spielte sich inzwischen in der großen Diele ab. Ich hatte noch keinen Blick hineingeworfen, aber ich wusste ja, dass Igor nicht allein gekommen war.

Mit drei langen Schritten erreichte ich die offen stehende Tür. Eine Seite war geöffnet worden, und mein Plan wurde vereitelt. Ich hatte dort aufräumen und mich mit Igor auseinander setzen wollen.

Das war vorerst nicht möglich.

Ich sah Karina am Boden. Igor ging mit erhobenem Messer auf sie zu, aber ich war nicht in der Lage, ihn mit einer Kugel zu stoppen, weil einer seiner Kumpane zwischen uns stand.

Ein zweiter hockte auf dem Boden und hielt seinen Oberschenkel umklammert.

Aber der andere, der griff mich an…

***

Beim Fallen war Karina Grischin mit dem Kopf gegen die Wand geprallt. Vor ihren Augen zuckten Sterne auf. Sie brauchte einige Sekunden, um sich wieder in der Realität zurechtzufinden.

Dann aber sah sie, was auf sie zukam. Es war Igor, der Mensch und Monstrum zugleich war. Das Messer in der rechten Hand schwang er wie ein Schlächter. Was er damit vorhatte, brauchte er nicht zu erklären. Jede Bewegung dokumentierte das.

Karina rückte etwas zur Seite. Dabei hob sie ihre Arme an, um ihre Pistole mit beiden Händen ruhig zu halten. Sie musste in diesen hektischen Augenblicken ruhig bleiben. Einen Fehlschuss durfte sie sich nicht erlauben.

Sie durfte sich auch nicht ablenken lassen, selbst von einem Mann wie John Sinclair nicht, der plötzlich in der offenen Tür erschien.

Doch Karina war eine Frau, die mitten in die Hölle sprang, wenn es sein musste, und die sich auch verteidigen konnte.

Sie feuerte.

Die Kugel traf.

Diesmal war es nicht das Gesicht. Darauf hatte sie auch nicht gezielt. Sie wollte nur, dass Igor gestoppt wurde.

Igor Ivanow ging auch nicht weiter. Es sah aus, als hätte ihm der Einschlag der Kugel einen Schock versetzt. Er senkte den Kopf, er schaute an sich hinab, als würde er nach dem Einschussloch suchen.

Dann lachte er.

Karina hatte schon zum zweiten Mal abdrücken wollen, aber dieses Lachen störte sie. Eigentlich nicht das Lachen an sich, sondern mehr der Grund. Er konnte dieses Gelächter nur ausstoßen, weil er sich sicher war, dass ihm eine Kugel nichts anhaben konnte.

Normale Menschen wurden durch Kugeln getötet. Diese Gestalt war kein normaler Mensch. Er musste mit dem Teufel im Bunde sein, oder er war selbst ein Dämon.

Er schaute wieder hoch.

Sein Mund verzerrte sich zu einem widerlichen Grinsen, das zusätzlich eine Botschaft enthielt.

Er würde nicht von seinem Plan ablassen. Das wurde Karina Grischin in diesem Moment klar.

Wieder hob sie die Waffe an. Aufzustehen, um eine bessere Schussposition einzunehmen, das war nicht drin. Diesmal zielte sie auf den Kopf, als Igor seine Arme in die Höhe riss.

Sie drückte trotzdem ab, obwohl sie wusste, dass das Ziel verdammt klein geworden war…

***

Ich hatte den Schuss gehört, aber es fehlte mir die Zeit, um mich um Karina zu kümmern. Ich musste einfach darauf setzen, dass sie allein zurecht kam.

Der Graue fiel gegen mich. Er wollte mich mit seinem gesamten Körpergewicht zu Boden schmettern. Er stand voll und ganz unter dem Einfluss seines Chefs.

Aber er war ein Mensch, und ich befand mich nicht in unmittelbarer Lebensgefahr. Deshalb versuchte ich, ihn auf eine andere Art loszuwerden.

Mit der Pistole schlug ich zu.

Sie traf sein Gesicht. Es war zu hören, wie seine Nase brach. Er heulte auf, riss die Hände hoch und musste den zweiten Treffer hinnehmen, der seine Schläfe traf.

Der haute ihn um.

Er flog mir förmlich aus dem Weg, und ich hatte freie Bahn.

Wichtig war Karina. Igor stand dicht vor ihr.

Ich hörte, wie der zweite Schuss fiel. Die Kugel hätte Igor in den Kopf getroffen, wenn er nicht die Messerklinge hochgerissen hätte, an der sie abprallte. Sie sirrte als gefährlicher Querschläger an mir vorbei.

Ich hörte Igor lachen.

Er musste nur noch einen Schritt nach vorn gehen, dann hatte er Karina erreicht.

Sie sah mich.

Sie schrie meinen Namen und lachte.

Igor wirbelte herum.

Genau das hatte ich gewollt. Mit einem harten Rundschlag traf ich ihn an der Schläfe und schleuderte ihn aus der Nähe meiner russischen Freundin weg…

***

Einem normalen Menschen hätte der Schlag vielleicht den Schädel zertrümmert. Ob das hier auch der Fall war, wusste ich nicht, aber ich hatte meinem Frust einfach freien Lauf lassen müssen.

Igor torkelte weg. Ich rechnete bei seinen Bewegungen damit, dass er stürzen würde, aber er fing sich und hatte damit auch meinen Schlag verdaut.

Er ging sogar weiter.

Rückwärts und in einer schrägen Körperhaltung, damit er mich im Auge behalten konnte.

Oder das Kreuz?

Er lachte wieder. Den Grund kannte ich nicht. Möglicherweise auch über meine Beretta, aber nicht über das Kreuz, und dessen Macht sollte für ihn das Todesurteil sein.

Trotz allem hatte er ein Ziel. Es war für mich so etwas wie ein halber Fluchtweg, denn wenn mich nicht alles täuschte, hatte er die Treppe im Blick.

Dorthin gelangte er auch.

Über die erste Stufe stolperte er. Er fiel nach vorn, blieb aber nicht liegen, sondern ging weiter hoch in die Dunkelheit hinein, in der er sich verstecken konnte.

Das Messer nahm er mit. Er würde damit angreifen können, aber er würde es auch als Verteidigungswaffe einsetzen, wenn ich ihm zu nahe kam.

Karinas Warnruf erreichte mich, als ich meinen Fuß auf die erste Treppenstufe gesetzt hatte.

»Pass auf, John! Er ist erbarmungslos!«

»Ich weiß.«

Igor Ivanow erwartete mich am Ende der Treppe. Und er hatte Licht eingeschaltet. Die Deckenlampen befanden sich hinter ihm, und ihr Licht riss ihn aus der Dunkelheit.

Igor Ivanow sah innerhalb des Scheins anders aus als normal.

Aber nicht besser. Das Licht verstärkte den bösen Ausdruck in seinem Gesicht. Das Wort passte. Einer, der so schaute, der war schlecht, böse und menschenverachtend. Was er ausstrahlte, musste tief aus seinem Innern kommen.

Das Messer mit der spitzen Klinge hielt er nach wie vor fest. Für ihn musste es so etwas wie ein Rettungsanker sein. Die Hand hatte er leicht gedreht, sodass ich gegen die Breitseite der Klinge schaute.

Das Licht ließ sogar den Schliff erkennen.

Ich ging die nächsten beiden Stufen hoch und wollte auch weiter gehen, bis mich das Kichern stoppte. Bevor er sprach, gurgelte etwas in seinem Mund. Dann sah ich die Schaumbläschen auf seinen Lippen. Ich hörte ihn keuchen, und diese Laute verwandelten sich in Worte, die er unbedingt loswerden musste.

»Schieß doch auf mich – schieß! Du kannst mich nicht töten. Ich stehe unter dem Schutz der Hölle. Der Teufel hat mich gemacht. Ich bin in seinem Auftrag unterwegs. Ich habe ihm versprochen, mir Männer zu suchen, die ebenso denken wie ich. Und ich war ganz vorn dabei, als wir die verfluchten Gotteshäuser zerstörten, denn das hatten wir ihm versprochen.«

Ich ging nicht mehr weiter. »Der Teufel also?«

»Ja.«

»Was hat er mit dir gemacht?«

Sein Lachen klang hämisch. »Er hat nicht viel mit mir anstellen müssen. Ich habe ihn nur gebeten, mich zu einem seiner großen Diener zu machen. Es war mir egal, was mit mir geschehen würde, ich wollte sein Diener sein. Ja, es ist nicht unmöglich, an ihn heranzukommen. Man muss nur die Hölle lieben, dann hat man auch Chancen bei ihm.«

»Und was hat er genau mit dir gemacht?«

»Schau mich an.«

»Das tue ich.«

»So sehe ich aus.«

Das nahm ich ihm nicht ab. Ich glaubte eher daran, dass der Teufel ein anderes Zeichen gesetzt hatte, um den Menschen zu zeigen, wer seine Diener sind. Das hatte ich zumindest in der Vergangenheit immer wieder erlebt.

»Ich hasse den Teufel!« erklärte ich ihm, »und deshalb bin ich auch hier. Dass ich ihn hasse, kannst du daran sehen, dass ich im Besitz eines Kreuzes bin. Dagegen wird der Teufel nichts tun können. Das Kreuz ist ein Garant für seine Niederlage. Er war mal ein Engel, aber aus ihm ist nur ein mickriger Dämon geworden.«

Mit meinen Worten wollte ich ihn aus der Reserve locken, ich wollt ihn reizen, damit er etwas Unüberlegtes tat.

»Du hast ihn beleidigt!«

»Ich habe nur die Wahrheit gesagt.«

»Nein, du – du – du…« Jetzt fehlten ihm die Worte. Dafür ließ er Taten sprechen.

Er hatte das Messer, und das wollte er auf mich schleudern. Ich wusste, wie schwierig es sein würde, auf diese kurze Entfernung und zudem noch auf der Treppe stehend auszuweichen.

Sein Arm zuckte hoch.

Das Messer war wurfbereit!

Nur schoss ich schneller!

Das geweihte Silbergeschoss jagte ihm dicht unter dem Hals in die Brust. Es war ein harter Einschlag, und Igor dachte nicht mehr an sein Messer. Er taumelte zurück. Er heulte auf, und plötzlich rutschte ihm das Messer aus der Hand.

Ich überwand mit schnellen Sprüngen die restlichen Stufen. Danach hatte ich freie Bahn, weil Igor in den Gang getaumelt war. Dort sah ich ihn. Er presste seinen Körper rücklings gegen die Wand, aber nicht, um ruhig stehen zu bleiben.

Er bewegte sich hektisch. Er zitterte. Er wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Der Treffer war nicht tödlich gewesen, aber er hatte in ihm etwas hinterlassen, gegen das er mit aller Macht kämpfen musste. Da stand die Kraft des Teufels gegen die der geweihten Silberkugel, und keine von beiden Mächten wollte nachgeben.

Keuchen, Schreie, mal ein Heulen – diese Geräusche drangen aus seinem Mund. Er drehte den Kopf, als er mich hörte, denn ich setzte meine Tritte bewusst laut.

Er glotzte mich an.

Ich nickte ihm zu.

In diesem Moment fühlte ich mich als Sieger. Als jemand, der wieder einmal die Hölle niedergerungen hatte.

Hier oben war der Gang breit genug, sodass ich vor ihm stehen bleiben konnte.

Wir schauten uns an.

»Womit hast du geschossen, Hundesohn?« keuchte er.

»Es waren geweihte Silberkugeln.«

Er grinste mich an. »Ich spüre plötzlich wieder Schmerzen. Aber sie werden mich nicht umbringen. Ich werde ewig leben.« Bei jedem Wort zuckte er von einer Seite auf die andere. Der Wille der Hölle steckte tatsächlich tief in ihm, aber ich war gekommen, um ihn zu brechen. Dieser Unmensch sollte keine Leichen mehr hinterlassen.

»Nein!« erklärte ich. »Du wirst nicht ewig leben. Das ist ein Irrtum!«

Er wollte lachen oder widersprechen, wie auch immer. Dann aber sah er das Kreuz und dies nicht mehr aus einer gewissen Entfernung, sondern sehr nahe vor sich.

»Das ist mein Sieg«, sagte ich.

Es war vorbei mit seinem Widerspruch, denn ich handelte noch im selben Augenblick.

Er konnte es nicht mehr verhindern, dass ich ihm mein Kreuz auf die Brust legte. Ich rechnete mit seinem schnellen Tod, ich sah meinen Talisman auch aufleuchten, aber Igors Reaktion war eine ganz andere, und was dann folgte, überraschte auch mich.

Vor meinen Augen sprang er in die Höhe.

Ich wich zurück, weil ich mit einem Angriff rechnete. Aber nicht mich griff er an, sondern sich selbst. Es geschah etwas, womit ich nie und nimmer gerechnet hätte.

Er taumelte zur Seite und drehte mir seinen Rücken zu. Ich sah trotzdem, was er tat. Mit beiden Händen griff er nach seinem Kopf.

Und dort schaffte er es, die Haut zusammenzuziehen. Es war kaum zu fassen. Er zerrte sie immer weiter von seinem Schädel weg und riss sie damit auch ab. Als wäre die Haut als Kunststoffmasse nur übergestreift, um etwas anderes zu verdecken, was von nun an nicht mehr der Fall war, denn sein wahres Aussehen kam zum Vorschein.

Je mehr Haut er abzog, umso besser sah ich es.

Es gab keinen Hinterkopf in dem Sinne. Da war etwas vorhanden, aber das setzte sich aus einem zweiten Gesicht zusammen. Die Fratze der Hölle oder eines Dämons.

Schräge Augen, in denen kalte Lichter flackerten. Eine dicke Nase und ein flaches Kinn. Feuer tanzte plötzlich über diese Fratze hinweg. Nur kleine Flammen, die auch kaum zitterten, in denen aber genügend Kraft steckte, um die Fratze zu zerstören.

Sie brannten sie aus und den Kopf mit.

Dabei blieb Igor nicht ruhig. Er tanzte durch den Gang wie ein Derwisch.

Er ging dabei immer weiter zurück, er taumelte von einer Wand zur anderen. Nur sein Schädel stand in den Flammen, die letztendlich durch mein Kreuz hervorgerufen worden waren.

Wenn das Böse ausgerottet werden musste, war es gnadenlos, und genau das geschah auch hier.

Ich konnte mir Zeit lassen. Beinahe gemütlich schlenderte ich auf ihn zu und blieb vor ihm stehen, als er mit einem letzten und fürchterlichen Schrei zusammenbrach.

Danach geschah nichts mehr.

Er lag gekrümmt vor meinen Füßen, und ich suchte seinen Kopf.

Es gab ihn nicht mehr. Weder den ersten noch den zweiten. Es war nur noch der Körper vorhanden, und nicht mal Asche hatte sich auf dem Boden verteilt.

Igor Ivanow würde niemals mehr töten, und genau das beruhigte mich sehr…

***

Auf der Treppe kam mir Karina Grischin entgegen. Als sie mich sah, blieb sie stehen. Sie wirkte erschöpft und erleichtert, aber ich sah erst jetzt ihre Verletzungen, bei denen sich eine Blutkruste gebildet hatte.

»Du hast es überstanden, John?«

»Sicher.«

»Und Igor?«

»Es existiert von ihm nur noch ein Körper, aber kein Kopf mehr.«

Ihrem Blick entnahm ich, dass sie mehr wissen wollte, und ich hielt damit auch nicht hinter dem Berg.

»Es ist grauenhaft«, flüsterte sie. »Aber war er nun ein Mensch? Was sagst du?«

Ich hob die Schultern. »Er war möglicherweise beides. Mensch und auch Dämon.«

»Ja«, murmelte sie und nickte. »So wird es wohl gewesen sein.«

Wir gingen nach unten.

Igors Helfer hatte Karina Grischin mit Gardinenschnüren gefesselt.

Einer von ihnen war noch immer bewusstlos. Die Helfer mussten von Igor auf die Hölle eingeschworen worden sein oder auf ihn, aber sie selbst waren nicht mit den Kräften des Teufels in Berührung gekommen. Was mit ihnen geschah, mussten wir abwarten.

Karina berichtete mir auch von den beiden Toten im Treibhaus.

Ich nahm es zur Kenntnis, dachte dabei aber bereits an Lady Alva und fragte auch nach ihr.

»Sie ist tot, John.«

»Was? Wie konnte das passieren?«

»Zyankali. Es war Selbstmord. Sie hat wohl keinen anderen Ausweg mehr gesehen.«

»Ja«, murmelte ich, »das wird für sie wohl das Beste gewesen sein.«

ENDE
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